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Für die Ferien. 


it ſehr gemiſchten Gefühlen las ich die Schrift „Mehr Freude an der 
Schule!“ von Gerhard Budde, Profeſſor am Lyzeum in Hannover. 

In dieſer Schrift wird nämlich, um es gleich klar zu ſagen, nachgewieſen, daß 
viele Beſchwerden, wie ich (und nicht etwa ich allein) ſie ſchon früher gegen 
die höheren deutſchen Schulen erhoben hatten, berechtigt ſind. Das iſt natürlich 
eine Freude für mich. Denn wen freut es nicht, wenn er ſeine Ueberzeugungen 
von Anderen beſtätigt findet? Was mich aber ärgern muß, iſt die Thatſache, 
daß man mich Jahre lang eben wegen dieſer richtigen Beobachtungen und wahren 
Belenntniſſe gequält und verfolgt hat, bis ich darüber krank und müde wurde 
und aus dem Dienſt gehen mußte. Ferner verdrießt mich, daß mir von dem 
Verfaſſer, der im Weſentlichen mit matterer Stimme das Selbe vorträgt, was 
ich laut ſagte, nur flau und zögernd zugeſtanden wird, ich fei im Recht geweſen. 
Ich hatte behauptet, daß im Publikum und bei den Schülern eine große 
Schulverdroſſenheit herrſche. Deshalb wurden mir von Oberlehrern beleidi⸗ 
gende Briefe ins Haus geſchickt, wurde ich wie ein Verräther an der Schule 
behandelt, denn nun glaube man allgemein, weil es ein Fachmann zugebe, 
daß in dem Gerede der Schulnörgler ein Kern von Wahrheit ſei, und die Schule 
verdiene dieſen Tadel nicht; deshalb mußte ich mich dienſtlich in einer ganz 
empörenden Weiſe von Berufenen und Unberufenen überwachen laſſen, die den 
Nachweis führen wollten, daß nur ich ſelbſt ſchuld fei an eizener und fremder 
Unzufriedenheit; deshalb mußte ich mich von Männern wie Friedrich Paulſen 
als einen Phantaſten höhnen laffen, dem das Augenmaß für die Realitäten ver⸗ 
loren gegangen ſei. Jetzt aber bekennt auch ein „Maßvoller“: „Ja, es herrſcht an 
vielen Stellen Schulverdroſſenheit; Das iſt eine nicht abzuleugnende Thatſache 
und um ſo bedauerlicher, weil (wie auch ich ſtets offen bekannt habe) die jetzige 
Schulverwaltung (ich ſagte: Das Miniſterium“) fih die erdenklichſte Mühe 
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giebt, dieſe Verdroſſenheit zu heben.“ Und dieſes Zugeſtändniß heute noch, 
ſelbſt nach den mannichfachen anerkennenswerthen Reformen gerade der letzten 
Jahre am inneren Schulbetrieb und am geſammten Schulgeiſt. Um wie viel 
berechtigter noch war es vor fünf Jahren! 

Die Schuld an dem betrübenden Zuſtand der Schulverdroſſenheit wird 
von Budde fälſchlich bei den Eltern geſucht, die ſich von Unberufenen ein falſches 
Bild von den höheren Schulen aufdrängen ließen. Das iſt deshalb falſch, 
weil ſich die Eltern ihr Urtheil ſelbſt bilden. Sie waren ja auch auf den 
Schulen und erleben ſie noch täglich an und mit ihren Kindern Um zu er⸗ 
fahren, wie es auf den Schulen zugeht, die ihre Kinder beſuchen, brauchen ſie 
ſich wahrhaftig nicht erſt pädagogiſche Reformſchriften zu kaufen. Mir haben 
Hunderte von Vätern und Müttern aus allen Theilen Deutſchlands geſchrieben: 
„Ja, To ift es! Sie haben die Schulen ger au gezeichnet. Da tft nichts über 
trieben, nichts verſchwiegen. So erleben wir es immer und immer wieder an 
unſeren armen Kindern.“ Und Das ſind nicht ctwa die bekannten Portiers 
und Tiſchler mit dem falſchen Beldungehrgeiz: Das find hochſtehende Beamte, 
Gelehrte und Künſtler, die mir ſo ſchreiben, ſind Offiziere, Lehrer, Volksſchul⸗ 
und Gymnaſiallehrer, find fogar vereinzelt Gymnafialdirektoren und Univerſität⸗ 
profeſſoren eis und trans von den deutſch⸗öſterreichiſchen Grenzpfählen. Unter 
vier Augen giebt mir auch wohl ein Miniſterialbeamter aus dem „Kultus“ 
Recht, ſchreibt aber die Schuld an dem Uebel auf das Konto (nicht der Eltern, 
ſondern) der Lehrer, die auch unfer reuſter Gewährsmann ermahnt (wie ich 
gethan hatte), „etwas ſortſchrittlicker geſinnt zu werden und ſich leichter von 
veralteten Erziehung⸗ und Unterrichtsmethoden frei zu machen“. 

Eine Unterbrechung! Der Brieſträger mit einem Eingeſchriebenen Brief. 
Auch die Anfrage eines Schriſtſtellers, der meinen Ruh hören möchte; warum 
gerade meinen? Ich kenne den Mann nicht. Nun, er ſchreibt den Grund ſelbſt: 
„Ich wende mich mit dieſem Anliegen gerade an Sie, weil Ihre ganze ſeitherige 
literariſche Thätigkeit mir ein unbegrenztes Vertrauen zu Ihnen eir geflößt hat.“ 
Das dürfte ich wohl nicht bekannt machen? Unbeſcheidenheit, Eitelkeit, Mangel an 
Selbſtkritik, wie ihn mir Paulſen ja ſchon öffentlich beſcheinigt hat. Seis 
drum: ein Zeugnitz für viele! 

Budde möchte nicht mit den pädagogiſchen Fanatikern und Unberufenen 
verwechſelt werden, die mit ihren Uebertreibungen Schaden ſtiſten, freilich auch 
nicht mit den Vertretern einer unbelehrkaren Schulorthodoxie mit ihren er- 
ſtarrten Doktrinen. Medio tutissimus ibis. Ob ich im Stillen von ihm zu 
den Fanatikern und Underufenen gezählt werde, ift nicht erſichtlich. Wohl 
aber gehört zu ihnen der jüngſt verſtorbene Profeſſor L. Bräutigam in Bremen, 
deſſen Tod ſeine Freunde mit Worten tiefempfundener Trauer beklagen. Er 
muß nach Allem, was ich von ihm und über ihn geleſen habe, eine prächtige, 
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hingebend treue Lehrperſönlichkeit geweſen ſein, ein Mann aus einem Guß, 
ein Lehrer, der mit unerſchrockenem Wahrheitmuth das Gemüth eines Kindes 


verband. Er hat einen Aufſatz hinterlaſſen, „Die Regirungform in den höheren 


Lehranſtalten“, und darin durch folgende Sätze Buddes Zorn erregt: 

„Die moderne deutſche Schule, insbeſondere die höhere Schule hat in Wahr⸗ 
heit heutzutage in einzelnen ihrer Lebensregungen eine große Aehnlichkeit mit dem 
Zuchthaus.“ (In einzelnen ihrer Lebensregungen? Einige Aehnlichkeit? Ich finde 
den Ausdruck gemäßigt. Ein Anderer, ein moderner Dichter, hatte ſich, wie ich 
mich erinnere, ſchärfer, etwa ſo geäußert: 

„Ein Zuchthaus iſt die Schule, 

Kein Haus geſunder Zucht: 

Kein Wunder, wenn der Jüngling 

Das Schinderhaus verflucht.“ 
„Die der Schule fern Stehenden, die am Lauteſten aufſchreien werden über dieſen 
Ausſpruch, möchten ſich doch einmal ein Jahr oder noch etwas länger in dieſe 
Schule als Lehrer verdingen. Wenn ſie freie, überzeugungtreue Männer, auf Selb⸗ 
ſtändigkeit des Denkens, des Willens haltende Individuen waren und dann noch 
nicht einfehen gelernt haben, daß diefe moderne höhere Schule für den Lehrer alle 
Freiheit unterbindet, daß er auf Tritt und Schritt kontrolirt, inſpizirt, durch tauſender⸗ 
lei Vorſchriften eingeengt wird, dann müſſen fie in ſehr glückliche Ausnahmen ges 
rathen ſein. Sie werden finden, daß der Direktor der Anſtalt, der ſie zuertheilt 
wurden, mit einer Machtfülle ausgerüſtet ift, wie fie der abfolute Herrſcher eines 
Staates beſitzt. Der Lehrer hat zu gehorchen, zu gehorchen, zu gehorchen: Das 
ſind ſeine drei erſten Pflichten.“ 

Dieſe und andere Worte Bräutigams werden von Budde zum Beweis 
dafür angeführt, bis zu welchen Verſtiegenheiten pädagogiſche Fanatiker ſich 
verirren können. „Wo in aller Welt“, ruft er entſetzt aus, „hat Bräutigam 
eine ſolche Schule und einen ſolchen Direktor kennen gelernt? Ich glaube, eine 
entſprechende Umfrage würde ergeben, daß ſie innerhalb der deutſchen Grenz⸗ 
pfähle jedenfalls nicht aufzufinden ſei.“ Den Herrn Profeſſor Budde hat offen⸗ 
bar ein günſtiges Schickſal an eine der Schulen getragen, we ein humaner 
Direktor ihn als gleichberechtigte Perſönlichkeit achtet; er hat aber nicht geleſen, 
was, zum Beifpiel, Dr. Ernſt Wachler, ein unantaftbarer Zeuge, unter Berufung 
auf hundert Mitſchüler in den „Blättern für deutſche Erziehung“ (1907) über das 
„Syſtem Nötel“ gejchrieben hat. Da hätte er die geſuchten Schulen gefunden. 
Auch ich könnte ihm mit eigenen Erfahrungen dienen. Ich habe von Natur 
eine reiche Portion Lebensfreudigkeit und Lebensmuth mitbekommen, habe Liebe 
zur Jugend und ein Bedürfniß, mich mitzur heilen, hatte auch die Zuneigung 
meiner Schüler, wofür ich bis heute ſtets neue Beweiſe erhalte, hatte Einſicht 
und Erfahrung genug und in Jahrzehnte langem Dienſte auch bewieſen, daß 
i mich dem nothwendigen Zwang eins gefunden Organismus willig ein- 
füge; denn ohne Unterordnung des Einzelnen unter die Idee des Ganzen iſt 
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keine menſchliche Geſellſchaft zu irgend erſprießlicher Arbeit fähig. Was ich aber 
im Schuldienſt als Schüler und faſt mehr noch als Lehrer an Ueberwachungeifer, 
Jan Druck und Zwang, an Demüthigungen und Verfolgungen zu erleiden hatte, 
Das hätte mich ſchließlich vielleicht noch zu einem Akt der Verzweiflung ges 
trieben. Hätte ich nicht Rückhalt in meiner eigenen Natur und in meiner Fa⸗ 
milie gefunden, hätte die Noth mich gezwungen, in unwürdiger Stellung aus⸗ 
zuharren, ſo wären körperlicher und ſeeliſcher Zuſammenbruch, Wahnſinn oder 
Selbſtmord das Ende geweſen. Und was hatte ich verbrochen? Was lag gegen 
mich vor? Weshalb mußte ich mich, als Gelehrter von einigem Ruf, als be⸗ 
kannter pädagogiſcher Schriftſteller, als Gymnaſialprofeſſor und faſt ſchon an der 
Schwelle des Greiſenalters ſtehend, wie den Zögling einer Beſſerunganſtalt 
quälen laſſen? Weil ich mir erlaubt hatte, die Dinge ſo darzuſtellen, wie ſie 
find (man weiſe mir nach, daß ich damit die Unrahrheit behaupte !); weil ich, 
wie es im franzöſiſchen Sprichwort heißt, eine Katze eine Katze, einen Lumpen 
einen Lumpen genannt hatte. 

Jetzt alſo leſe ich, daß mein Kampf gegen ein überhitztes Pflichtgefühl 
(ich nannte es „Pflichtbanauſenthum“), dieſe Uebertreibung eines an ſich rich⸗ 
tigen Prinzips, berechtigt war, daß die ſtarre Auffaſſung der Schulpflicht „wie 
ein Stück Mittelalter für unſere Zeit nicht mehr paſſe“; jetzt leſe ich, daß 
keine „übermäßig ſtarke Uebertreibung“ darin liege, wenn ich ſagte: „Die la⸗ 
teiniſchen Extemporalien laſten auf den Gymnaſiaſten und ihren Familien wie 
ein Alb“; jetzt leſe ich, „daß Gurlitt nicht ſo Unrecht hatte, wenn er als Wurzel 
alles Uebels die geiſtige Ueberfütterung unſerer Jugend bezeichnete“, und daß. 
fidh „hier und da die Schule der Ueberbürdung thatſächlich ſchuldig macht“; 
jetzt leſe ich, daß man „meine Anklage nicht entſchieden zurückweiſen könne“, 
wenn ich ſchrieb: „Eine Abiturientenprüfung macht noch immer den Eindruck 
eines hochnothpeinlichen Halsgerichtes, wobei das Wiſſen der bleichen, überan⸗ 
geſtrengten Jünglinge, die in ſchwarzem Rock und weißer Binde vor Gericht 
figen, ins Verhör genommen wird und der dilftere Ernſt ſelbſt den Unbe⸗ 
fangenen einſchüchtern muß.“ Jetzt höre ich von einem Gymnaſtalprofeſſor, 
daß meine Klagen zum größeren Theil berechtigt waren. Und dieſer Mann 
iſt wirklich ernſt, ruhig, ſachlich und erfahren; auch belegt er ſeine Urtheile 
ſtets mit den Zeugniſſen von Männern, deren Name anerkanntes Gewicht hat. 

Es iſt mir eine tiefe Befriedigung, daß ich dieſe Entwickelung mit er⸗ 
leben darf. Ich hatte nicht zu hoffen gewagt, daß meine pädagogiſchen Ketzereien 
ſchon nach wenigen Jahren die Zuſtimmung „ruhiger Schulmänner“ finden 
würden. Nur frage ich mich immer wieder mit Verwunderung: „Weshalb 
dieſe bittere Anfeindung von meinen Berufsgenoſſen, wenn die Wahrheiten, 
die ich mittheilte, wirklich ſo nah am Wege lagen und ſo leicht zu greifen waren?“ 

Ich empfehle Buddes Schrift allen für die Erziehung Intereſſirten. Nicht 
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et ra, weil ich darin ziemlich gut wegkomme. Budde drückt fih vorſichtig aus: 
„Gurlitt, dem man ohne Frage manche richtige Beobachtung nicht abſtreiten kann, 
ſagt: ‚Auf ein Lob in unſeren Schulen kommen fünfzig Tadel und die Mehrzahl 
der Schüler bringt es in ihren Leiſtungen beim beſten Willen kaum je über 
ein Genügend hinaus. Auch dieſes Kargen mit der Anerkennung wirkt ent⸗ 
muthigend, erſtickt alle Freudigkeit an der Arbeit und verleidet unſeren Jungen 
den Aufenthalt in der Schule. Daß Gurlitt in dieſem Punkt nicht ſehr über⸗ 
treibt, wird uns auch durch entſprechende Urtheile aus Büchern und Aufſätzen 
von Männern wie Matthias und Münch beſtätigt.“ Alſo amtliche Beglaubi⸗ 
gung. Da darf mans ja wagen. Im Uebrigen aber tritt die Abſicht deutlich 
hervor, von dem böſen Gurlitt abzurücken. Alſo in dieſem Punkt habe ich 
„nicht ſehr übertrieben“? Nein, mein Verehrteſter, ich habe mit keinem Wort 
übertrieben, habe die ſchlichte Wahrheit vorgetragen. Das könnte ich noch aus 
allerjüngſten Erlebniſſen urkundlich belegen. Das wiſſen unſere Eltern in Deutſch⸗ 
land von Haus zu Haus. Das weiß auch Profeſſor Budde; weiß freilich auch, 
daß man mir nicht ohne Gefahr auch nur den Schein des Rechtes und der 
Wahrheit zuerkennt, weil ich nun doch einmal für amtlich geächtet gelte. Ohne 
Grund freilich. Die Behörde würde nicht zugeben, daß ſie gegen mich feindlich 
geſinnt fei. Aber immerhin ... Man kann nicht wiſſen. Nun: mir ift genug, 
daß ich in der Sache Recht behalte und daß zumal die junge Lehrerſchaft und 
die Studenten ſchon vielfach auf die von mir zuerſt unter allen Lehrern mit 
aller Entſchiedenheit geforderte Erziehungreform eingeſchworen ſind. Erſt in 
dieſen Tagen noch ſchrieb mir ein Student: „Wir (Reformſtudenten) werden 
mit Ihnen gehen, und ginge es durchs Feuer. Da wollen wir hart bleiben 
wie die Diamanten. Ich ſelbſt habe alle Brücken hinter mir abgebrochen. Nun 
giebis nur noch ein Vorwärts.“ Das Oberlehrer⸗Interdikt laftet aljo nicht zu 
ſchwer auf mir. Wird ihnen nicht helfen. Ich ſetze mich dennoch durch. 
Steglitz. Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt. 
x 

Jeder Knabe ſoll und will ein Mann werden. Ihm dazu behilflich zu fein, ift 
nicht nur erlaubt, ſondern iſt Pflicht des Erziehers. Damit greift er der Natur nicht vor, 
ſondern leiſtet ihr nur nützlichen Dienſt. .. Wer dem Deutſchen, ohne ihn vorlaut, dreift, 
frech zu machen, fein Selbſtbewußtſein belebt, thut ewas Nützliches, Nothwendiges 
Mit den bekannten Redensarten von den Geiſtern des Umſturzes, mit Einſchüchterung⸗ 
verſuchen und Drohungen komme man uns nicht; was wir ſtürzen wollen, iſt ſchon längſt 
morſch und faul und muß fallen, damit ein neues Leben möglich werde. 

(Gurlitt: „Erziehung zur Mannhaftigkeit.“) 
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an Smith lehrt: Der Verſuch, das wirthſchaftliche Leben eines ganzen 
Volkes von einer Centralſtelle aus zu regeln, geht über das Vermögen 
menſchlicher Einſicht. Die Regirungen, die es verſuchen, machen nur Dumm⸗ 
heiten. Man ſoll dieſe Aufgabe Gott überlaſſen, der ſie von Anfang an gelöſt 
hat, da er die Welt ſo einrichtete, daß fürs allgemeine Wohl dann am Beſten 
geſorgt iſt, wenn Jeder aus allen Kräften für ſein eigenes Wohl ſorgt, woraus 
die Forderung entſpringt, daß jedem Einzelnen möglichſt unbeſchränkte Be: 
wegungfreiheit eingeräumt werde. Smith hat Recht; und es ift nützlich, den 
allzu pflichteifrigen Regirungen wie den menſchenfreundlichen Weltverbeſſerern 
gegenüber von Zeit zu Zeit daran zu erinnern. Doch giebt es bekanntlich keine 
abfolute Wahrheit auf dieſer relativiſtiſch angelegten Erde; auch die Wahr- 
heit, die Smith predigt, gilt nur unter zwei Vorausſetzungen. Die erſte iſt, 
daß man das Gemeinwohl ſehr, ſehr weit faßt: als das Wohl der ganzen 
Kulturwelt im Durchſchnitt eines langen Zeitalters. Denn daß der Stärkere, 
Klügere, Rückſichtloſere, indem er den eigenen Vortheil ſucht, ſeinen für den 
Kampf ums Daſein weniger gut ausgerüſteten Nebenmenſchen ſchädigt, ſehen 
wir ja alle Tage. Das allgemeine Wohl bedeutet alſo in dieſem Zuſammen⸗ 
hang keineswegs das Wohl aller Einzelnen, ſondern nur das Wohl einer großen 
Anzahl, das zuletzt den durchſchnittlichen Wohlſtand und Komfort in einem 
ſolchen Grade heben lann, daß davon auch für die unterſten Schichten Et was 
abfällt. Die glänzende induſtrielle und kommerzielle Blüthe Englands iſt mit 
unſäglichen Qualen von Millionen Fabrik⸗ und Grubenarbeitern, darunter 
von Kindern bis zu fünf Jahren hinab, erkauft worden. Hätte die damalige 
Regirung für das Wohl der Schwachen ſo eifrig geſorgt, wie ſie zu Smiths 
Verdruß für das Wohl der Starken ſorgte, ſo hätte ſie das Elend lindern 
können, ohre den Fortſchritt aufzuhalten. Dieſer Fortſchritt hat nicht nur 
England, feit fünfzig Jahren auch feine Lohnarbeiter, ſondern die ganze Menſch⸗ 
heit vorwärts gebracht, denn er hat die moderne Technik erzeugt, deren wichtigſte 
Wirkung darin beſteht, daß ſie einer viel größeren Anzahl von Menſchen das 
Leben ermöglicht, als ohne ſie leben könnten. Aber erſt die Zukunft wird 
lehren, ob nicht das engliſche Volk den Dienſt, den es, ſeinen Nutzen erſtrebend, 
der ganzen Menſchheit erwieſen hat, mit dem Opfer ſeiner Exiſtenz büßen 
muß, da Induſtrialiſirung die Individuen phyſiſch ſchwächt, England aber faſt 
fein ganzes Volk inbuftrialifirt hat. Die zweite Vorausſetzung beſteht darin, 
daß, wie ja Smith auch forderte, dem Einzelnen die Freiheit gewährt werde, 
ſeinen Vortheil zu ſuchen, wis nur dann möglich ift, wenn den Schwachen 
geſtattet wird, ſich gegen die Starken zu vereinen. Smith hat ſelbſt recht 
draſtiſch dargeſtellt, wie die Fabrikanten in einer ſtändigen Verſchwörung gegen 
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rie Arbeiter und gegen das Publikum lebten, wie ſie darin durch kein Geſetz, 
durch keine Behörde geflört würden und wie darum die Arbeiter, denen Koali: 
tionen verboten waren, bei jeder Lohnſtreitigkeit den Kürzeren zögen. Soll 
die Feſſelung der Arbeiter beſeitigt werden, fo muß die Geſetzgebung ein- 
ſchreiten. Dieſer fällt aljo allermindeſtens die Aufgabe zu, für das freie Ringen 
der Individuen die Kampffelder abzuſtecken, Regeln aufzuftellen, die das Spiel 
fair machen, und bei Verletzung dieſer Regeln müſſen die Behörden einſchreiten, 
wenn die Geſetze wirkſam werden ſollen. Benachtheiligungen der Schwächeren 
durch die Stärkeren im Konkurrenzkampf, die auf Feſſelung der Schwächeren 
beruhen, kommen aber nicht nur bei der Abſchließung des Lohnvertrages, ſondern 
auch in unzähligen anderen Beziehungen unſeres verwickelten Geſellſchaftgewebes 
und Getriebes vor. Deshalb hat fih auch die engliſche Regirung, obwohl fie 
im Prinzip der Lehre Smiths treu bleibt (zu der fie ſich übrigens gerade auf 
dem vom Smith hauptſächlich gepflegten Gebiet, auf dem der Zollpolitik, erft 
1846 bekehrt hat, nachdem England fein Induſtrie⸗ und Handelsmonopol ſchon 
errungen hatte), mit einer ſtelig wachſenden Menge ſozialer und Verwaltung⸗ 
aufgaben belaſten müſſen. Jedes ſolches Eingreifen der Regirung mag ſich 
im Enderfolg zweckwidrig und ſchädlich erweiſen, aber in dem Augenblick, wo 
die Noth eines unerträglich gewordenen Uebels drängt, hilft kein Zittern vorm 
Froſt oder vorm Feuer: da muß zugegriffen werden. 

Eine Gruppe ſolcher Uebel, die ſeit Jahrzehnten ein Gegenſtand wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterſuchungen und legislatoriſcher Experimente iſt, entſpringt aus 
dem Zuge zur Stadt, zur Großſtadt, der mächtig geworden war, ſobald die 
Fortſchritte der Technik ihn ermöglicht hatten. Um nur Eins zu erwähnen: 
wie würden ohne ſtrenge und wohlorgan ſirte Reinlichkeitpolizei Seuchen unfere 
Großſtadtbevölkerung dezimiren! Als Grundübel aber, dem die vielen einzelnen 
Uebel entſpringen, wird ziemlich allgemein die Vertheuerung des ſtädtiſchen 
Bodens angeſehen. Nun hat Dr. Karl von Mangoldt ein Werk herausgegeben 
(Die ſtädtiſche Bodenfrage, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 1907), das 
man eine Encyklopädie der den Gegenſtand betreffenden Forſchungergebniſſe 
nennen kann, das aber nicht etwa nur eine ſehr fleißige Kompilation iſt. Denn 
der Verfaſſer hat ſelbſtändig geforſcht, unabhängig von Anderen Material ge⸗ 
ſammelt und den weitſchichtigen Stoff mit origineller Auffaſſung und eigenem 
Urtheil von einem Centralgedanken aus ſyſtematiſch geſtaltet. Der Central⸗ 
gedanke iſt: daß die vielbeklagten Uebel aus der bis jetzt üblichen Methode 
der Stadterweiterung entſpringen, daß dieſe nicht länger dem Zufall und dem 
Privatunternehmerthum überlaſſen werden darf, ſondern als Aufgabe des öffent⸗ 
lichen Rechtes behandelt werden muß. Von dieſem Leitgedanken aus gliedert 
fih ihm der Stoff in vier Abſchnitte. Im erſten wird gezeigt, wie der ſtädtiſche 
Bodenwerth und die ſtädtiſche Grundrente en tſtehen, im zweiten wird die 
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herrſchende Methode der Stadterweiterung beſchrieben, im dritten bewieſen, 
daß dieſe Methode oder dieſes Syſtem die bekannten Mißſtände verſchuldet, 
im vierten der Reformplan entwickelt. Das Ziel der Reform iſt natürlich die 
Gartenſtadt (die Gartenſtadtbewegung, die das Ziel auf dem Wege der Selbſt⸗ 
hilfe erreichen will, begrüßt er zwar als wichtige Förderung der Reform, erwartet 
aber von ihr allein keinen durchſchlagenden Erfolg); Jedermann ſoll im Grünen 
wohnen, ſoll ſeine Villa oder wenigſtens ſeine Cottage haben, ſoll in ſeinem 
Garten fein Gemüſe bauen können. Wer möchte Das nicht wünſchen? Natür 
lich wird uns das Ideal nicht in Geſtalt einer Phantafie à la William Morris 
vorgeführt; wie bei der Darſtellung der Geſchichte der Stadterweiterung alle 
in Betracht kommenden techniſchen, finanziellen, juriſtiſchen und Verwaltung: 
fragen gründlich erörtert worden ſind, ſo geſchieht es auch bei der Darlegung 
des Reformplanes; und deſſen einzelne Forderungen knüpfen ſich an ſchon 
vorhandene Vorgänge und Verhältniſſe, die als Anfänge der Reform gedeutet 
werden können und ihr die Richtung weiſen. Sehr ſorgſam werden die Prozeſſe 
der Centraliſtrung und Decentraliſirung unterſucht. Auch der zweite ift ja 
ſchon im Gange und es wird gezeigt, daß Gentralifitung der Induſtrie nicht 
die Anhäufung der Bevölkerung in der Großſtadt zu bewirken braucht, ſerner, 
daß für den Kulturfortſchritt Rieſenſtädte nicht unbedingt nothwendig ſind. 
(Der Schwede Guſtav F. Steffen, der von der Häßlichkeit der engliſchen Jn- 
duſtrieſtädte das abſchreckendſte Bild entwirft, ſagt ganz richtig, eine Stadt 
von hunderttauſend Einwohnern vermöge alle berechtigten Kulturbedürfniſſe 
zu befriedigen). Mangoldt beſchränkt ſich nicht auf den Gegenſatz von Stadt 
und Land, ſondern erörtert auch den zwiſchen dem dünn bevölkerten Nor doſten 
und dem dicht beſiedelten Südweſten und die Ausſichten auf induſtrielle innere 
Koloniſation der induſtriearmen Landſchaften. 

Dieſe Unterſuchungen behalten ihren theorethiſchen und praktiſchen Werth 
auch dann, wenn man Mangoldts Grundgedanken ablehnt. Daß ſich gegen 
dieſen eine ſtarke Oppoſition erheben wird, verhehlt er ſich nicht. Die Ge⸗ 
meinden und die (zum größten Theil erſt zu ſchaffenden) Gemeindeverbände, 
denen er das Amt von Trägern der Stadterweiterungthätigkeit zuweiſt, wer⸗ 
den die ungeheure Verantwortung ſcheuen, nicht zu reden von dem Intereſſe 
der im Stadtregiment mächtigen Hausbeſitzer, dem durch eine demokratiſche 
Reform des Kommunalwahlrechtes entgegengearbeitet werden ſoll. Den zur 
Stadterweiterung erforderlichen Boden können die Kommunalbehörden wohl⸗ 
feiler als heute nur mit Hilfe eines weitgehenden Enteignungrechtes bekommen; 
und gegen dieſes nun wie gegen ſeine Rechtfertigung bei Mangoldt erheben 
ſich ſchwere Bedenken. Die Wenigen, meint er, die zu enteignen wären, müßten 
den bleibenden Vielen weichen; das Recht der Ungeborenen müſſe gewahrt 
werden. Als ich Kaplan war, kam eines Tages zum Pfarrer eine Frau und 
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meldete ihm freudeſtrahlenden Antlitzts: „Denken Sie, Herr Propſt, was meine 
Marie für ein Glück gehabt hat! Sie hat von ihrem Herrn ein Kind gekriegt 
und er hat ihr hundert Thaler geſchenkt! Da will ich nur gleich auch die Anna 
nach Berlin ſchicken“ Ich ftehe dem Recht ſolcher Ungeborenen ſehr ſkeptiſch 
gegenüber. Nun gehören ja natürlich nur die wenigſten der Perſonen, die nach 
Berlin ziehen, in dieſe Kategorie Mich, zum Beiſpiel, wird Mancher für einen 
Narren halten, weil ich in einer kleinen Mittelſtadt hocken geblieben bin, wo 
ich viele Arbeiten, die ich in der Großſtadt machen könnte, gar nicht unter⸗ 
nehmen, andere nur unter Hinderniſſen und unvollkommen leiſten kann. Aber 
zwiſchen den Töchtern jenes dummen Weibes und den Männern, denen ihr 
Beruf die Großſtadt als Wohnort anweiſt oder die nur in der Großſtadt 
Ausſicht haben, Arbeit zu finden, liegen ſehr viele Kategorien, von denen viels 
leicht die Hälfte keinen ſtichhaltigen Grund hat. Der Bauernknecht, der nicht 
mehr Dünger laden will, nachdem er „des Königs Rock“ getragen hat, der 
Bauernſohn, den die Uniform eines Straßenbahnſchaffners vornehmer dünkt als 
die Jacke, die er daheim beim Pflügen trägt, die Magd, die dem Schatz in 
die Stadt nachzieht oder die wie Leporello nicht lärger Diener fein will und 
darum eine Stelle in der Fabrik, im Laden oder in der Kneipe ſucht: ſie Alle 
verdienen nicht, daß ſich ihretwegen die Stadtväter eine ungeheure Verant⸗ 
wortung aufladen. Aber Induſtrie und Gewerbe; aber die Unmöglichkeit, un⸗ 
ſeren Bevölkerungüberſchuß in der Landwirthſchaft und ſonſtigen Urproduktion 
unterzubringen! Richtig iſt, daß wir einer blühenden Induſtrie bedürfen, um 
unſere wachſende Bevölkerung zu verſorgen, und daß damit die Nothwendigkeit 
eines gewiſſen Grades ſtädtiſcher Konzentration gegeben iſt. Aber vorläufig brauchen 
unfere Landwitthe noch einige hunderttauſend ruſſiſch⸗polniſche und galiziſche 
Arbeiter und unfere Bauern und Bauerfrauen müſſen ſich halb tot rackern, 
weil ſie keine Dienſtboten bekommen. Die Abwanderung vom Lande wird alſo 
nicht durch Arbeitmangel erzwungen und dieſer ungeſunde und unberechtigte 
Zug nach der Stadt, nach der Großſtadt darf nicht dadurch noch verſtärkt wer⸗ 
den, daß man allen Anziehenden ein behagliches Neſt bereitet. Und was die 
Induſtrie betrifft: in einem Romane (von Zobeltitz, wenn ich mich recht er⸗ 
innere) tritt ein Amerikaner auf, der als Schuhwichſefabrikant Bankerot 
gemacht, feine Schuhwichſe in Blutreinigur pillen umgearbeitet hat und 
mit denen binnen kürzeſter Friſt Millionär geworden iſt. Ein Bischen ſtark 
aufgetragen, aber es charakteriſirt einen großen Theil unſerer Induſtrie ganz 
zutreffend. Ich will nicht noch einmal alle die Thatſachen aufzählen, die meine 
auch durch die letzte Hochkonjunktur nicht erſchütterte Ueberzeugung rechtferti⸗ 
gen, daß es (ſelbſt bei Deckang dez Mankos der Landwirthſchaft) ur möglich 
iſt, innerhalb unſerer Reichsgrenzen ſechzig Millionen Menſchen nützlich und 
anſtändig zu beſchäftigen. Ich erinnere nur an zwei Induſtrien, die zu den an⸗ 
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ſtändigen gehören. Was kann überflüſſiger fein als die Kraftwagen (die nämlich, 
die wir jetzt haben; ihr Prinzip kann ſich ja künftig einmal nützlich erweiſen); 
und ſo lange die Automobilſportsmen das Feld ihrer Uebungen nicht in eine 
afrikaniſche oder auſtraliſche Wüſte verlegen, find die Wagen ſogar gemein⸗ 
gefährlich und gemeinſchädlich. Und die Kriegs ſchiffe! Wahrſcheinlich ift die 
Zeit nicht mehr fern, wo man über unſer heutiges Geſchlecht lachen wird, das 
Milliarden Mark und Millionen Menſchenkräfte an die Herſtellung von Panzer⸗ 
ſchiffen vergeudet, von denen kaum der hundertſte Theil Verwendung findet, 
noch dazu eine Verwendung, für die (Züchtigung von unbotmäßigen Negern!) 
ein paar in einem alten Holzkaſten beförderte Kanonen genügen würden. 
Bei der bisherigen Anwendung des Enteignungrechled liegt die Sache 
doch etwas anders. Die Anlage von Eiſenbahnen, Kanälen und anderen Berr 
kehrswegen und Verkehrsmitteln ift ein unzweifelhaftes öffentliches Intereſſe, 
dem das Recht des Einzelnen zu weichen hat. Dagegen ift zweifelhaft, ob 
das Gemeinwohl die ſtädtiſche Beſiedelung gerade nach dem von Mangoldt 
vorgefchlagenen Syſtem fordert. Und bei Enteignungen im Jatereſſe des Bers 
kehres handelt es ſich gewöhnlich nur um einzelne Streifen Landes; die um ſich 
greifende Stadt aber frißt ganze Bauergüter, mit der Zeit wohl auch Ritter⸗ 
güter. Und bei dem Syſtem der Weiträumigkeit, das nicht nur für die Rieſen⸗ 
und Großſtädte, ſondern auch für die Mittel⸗ und Kleinſtädte erſtrebt wird, 
würde die Stadterweiterung noch ganz andere Flächen verſchlingen als bis⸗ 
her, ſo daß damit der Nahrungmittelerzeugung in nicht unerheblichem Umfang 
Abbruch geſchähe. Dazu kommt eine ideelle Erwägung. Mangoldt geht nicht 
fo weit, die zu enteignenden landwirthſchaftlichen Grundſtücke als Kartoffel: 
und Weizenacker taxiren zu wollen; er ſchlägt eine Taxe vor, die dem Zukunft⸗ 
werth des Bodens einigermaßen Rechnung trägt, aber nicht bis zu dem Preis geht, 
den die Nachfrage vorausſichtlich binnen Kurzem erzeugen wird. Möglich, fo- 
gar wahrſcheinlich iſt, daß die meiſten Grundbeſitzer im Bannkreis der Stadt 
oder im „ſchmalen Rande“, wie Mangoldt den zunächſt in Betracht kommen⸗ 
den Gürtel nennt, nur darum das erſte Kaufangebot zurückweiſen, weil ſie 
wiſſen, daß bald ein zweites, höheres an fie ergehen wird. Doch ift auch der 
Fall denkbar (er kommt manchmal vor), daß der Bauer nicht verkaufen well, 


weil ihm das Erbe feiner Väter, feine Heimſtätte, ans Herz gewachſen ift.. 


Mir ift ſehr zweifelhaft, ob der Staat gut daran thun würde, durch weit⸗ 
greifende und rückſichtloſe Anwendung des Enteignungrechtes dieſer Geſinnung 
ſeine Nichtachtung zu bezeugen, ſie, wo ſie in unſerer mammoniſtiſchen Zeit noch 
vorhanden ift, zu erſchüttern und auszurotten. (Hier wäre über die konſerva⸗ 
tive Partei und das Enteignungsgeſetz für die polniſchen Landestheile Mancher⸗ 
lei zu ſagen; aber die Leſer der „Zukunft“ kennen ja meinen Standpunkt.) 
Jedenfalls geht es zu weit, wenn Mangoldt das Wohnungelend der 
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Großſtadt als „eine Folge unfere: verkehrten Rechts, Verwaltung. und Wirths 
ſchafteinrichtungen“ hinſtellt. Er fragt, wie die hohen Bodenpreiſe zu erklären 
ſeien, beantwortet dieſe Frage und bemerkt dann: „Das Räthſel iſt alſo ge⸗ 
löſt.“ Die Antwort iſt vortrefflich; nur iſt ſie nicht eigentlich eine Antwort 
auf die geſtellte Frage, ſondern die Beſchreibung des Verlaufes der Preiserhöhung. 
Die Preiserhöhung ſelbſt iſt das Natürlichſte von der Welt. In der Saturday 
Review las ich einmal: All unſer Wohnungelend kommt daher, daß ſich Mil⸗ 
lionen Menſchen in den Kopf ſetzen, auf einer Fläche wohnen zu wollen, auf 
der hunderttauſend bequem Platz haben. Wohnraum iſt gleich dem Brot un⸗ 
entbehrlich, und wenn ihn Tauſende von Menſchen auf dem Wege der Kon⸗ 
kurrenz einander ſtreitig machen, ſo muß ſein Preis enorm ſteigen. Darin 
ſteckt gar nichts Räthſelhaftes. Daß Mangoldt die einzelnen Stadien der Preiz- 
erhöhung genau beſchreibt, iſt allerdings verdienſtlich, denn Unternehmer wie 
Behörden haben ein Intereſſe daran, über den Vorgang genau unterrichtet zu 
ſein. Aber daß der Vorgang eintreten muß, iſt gar keine Frage; ihn abwen⸗ 
den: Das könnte nur die öffentliche Gewalt, die hier eben zu Hilfe gerufen 
wird. Mir ſcheint nun aber, daß, abgeſehen von den Gefahren und dem zweifel 
haften Recht dieſer Hilfe, die natürliche Entwickelung ihren Nutzen hat, da 
die Unerſchwinglichkeit der ſtädtiſchen Bodenpreiſe und die daraus entſpringen⸗ 
den Uebel zuletzt doch den Zudrang hemmen und daran erinnern müſſen, daß 
die Erde außerhalb der deutſchen Grenzen noch Raum für Anſiedlungen hat 
und daß die Beſiedelung der ganzen Er oberfläche der Wille der Vorſehung 
iſt. „Wachſet und mehret Euch und erfüllet die Erde und macht ſie Euch un⸗ 
terthan“, hat Gott dem erſten Menſchen geboten. 

Ferner iſt zu erwägen, daß die private Stadterweiterung außer den 
Uebeln, die ſie nicht verſchuldet hat, ſondern nur eben nicht zu verhüten ver⸗ 
mag, doch auch recht Erfreuliches leiftet. Viel tauſend Menſchen wohnen heute 
ſchöner und bequemer, als ihre Vorfahren in den von Feſtungwällen oder Ring⸗ 
mauern eingeſchloſſenen Städten gewohnt haben. Der erwachte ſtarke Trieb 
zum Naturgenuß, der ſich in der Gartenſtadtbewegung, in der Anlage von 
Laubenkolonien und Schrebergärten, in der Verdrängung des Kneipenlebens 
durch Sport und Bewegungſpiele, in der Reiſeluſt und Bergfexerei offenbart, 
wird dafür ſorgen, daß die begonnenen Verbeſſerungen weiter gedeihen, wobei 
allerdings zu wünſchen iſt, daß die Behörden dieſen Beſſerungprozeß mehr 
als bisher fördern durch Antreiben, Leiten und Vorbeugen. Nur darf man 
nicht glauben, daß die eben erwähnte Art Liebe zur Natur für unſer Volk 
im Ganzen das Wichtigſte wäre. Viel wichtiger als die Freude an ſchönen 
Gartenanlagen und geräumigen Tennisplätzen iſt die Liebe des Bauern und 
des Rittergutsbeſitzers alten Schlages zu ſeiner ſo vielſeitigen landwirthſchaft⸗ 
lichen Thätigkeit, die Bereitwilligkeit des Bauern, bei harter Arbeit trotz bes 
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ſcheidenem und unſicherem Ertrag geduldig auszuharren, die Anhänglichkeit 
an die ererbte Scholle, die Freude am Gedeihen der ſorglich gepflegten Nutz 
thiere und Nutzpflanzen, das ſtolze Bewußtſein, daß man die nothwendigſte 
und nützlichſte aller Berufsthätigkeiten ausübt, die man mit keiner anderen 
vertauſchen möchte. Wenn dieſe Geſinnung verſchwindet, dann ſchützen alle 
ſtädtiſchen Paradieſe unſer Volk nicht vor dem Verfall. 

Der Werth von Mangoldts Buch iſt ganz unabhängig von ſeinem Grund⸗ 
gedanken; als reichliche Quelle der Information iſt es unentbehrlich für alle 
bei der Stadterweiterung Thätigen. Ich vermiſſe nichts als eine etwas aus⸗ 
führlichere Berückſichtigung des Buches „Kleinhaus und Miethkaſerne“ von 
Andreas Voigt und Paul Geldner. (Darin wird bewieſen, daß die Zuſammen⸗ 
drängung vieler Menſchen auf einen engen Raum als vorläufig nicht zu be⸗ 
ſeitigende Thalfache hingenommen werden muß, die Miethkaſerne gewiſſe Bor- 
züge vor dem Kleinhaus voraus hat). Auch iſt zu loben, daß Mangoldt den 
die neuen Terrains aufſchließenden Privatunternehmer nicht als Bodenwucherer 
brandmarkt, ſondern als eine Perſönlichkeit charakteriſirt, die eine bisher unent⸗ 
behrliche Funktion ausübt und ſelten übermäßigen Gewinn erzielt. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


Der Schreibtiſch. 


Mo. Einſamkeit iſt Traum. 
Denn zum unbeſtellten Feſte 
hab' ich oftmals Gaſt und Gäſte, 
athmend füllen ſie den Raum. 


Wenn der Abendſchein ſich bricht 
mit Gewölk in meinen Scheiben: 
einſam in dem Dämmertreiben 
ſchwebt mein Tiſch mit ſeinem Licht. 


Glühe, Licht, ins Thal hinein! 

Aller Menſchen ſtille Heere, 

alle Sterne, alle Meere 

lagern ſich in Deinem Schein. . 
Münden. Leo Greiner. 


m 
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Jubeljahr.“ 


enn unſer Kaifer könnte, wie er wollte, 

Wenn er nicht feine ſtillen, ſchlichten Wünſche 
Den wünſchen feines Volks zum Gpfer brächte, 
Dann würd' er dieſes Jubeljahr gar ſtill 
Und ſchlicht begehn Kein Dichter dürfte feiernd 
Des Kaifers Lob verkündigen. Der Kunft 
wär' es verboten, ihren Farbenfrühling, 
Dem ſinnenfrohen Wien zu heitrer Schau, 
An Thronesſtufen feſtlich auszubreiten, 
Und Sieb’ und Trene feiner Völker müßte 
Mit ſchweigender Empfindung ſich begnügen 
Wer ſechzig ſchwere Herrſcherjahre lang 
Tief in das Treiben dieſer Welt geſchaut, 
Den blendet Erdenglanz nicht mehr. Wer tauſend 
Und abertauſend Worte angehört, 
In jeder Tonart und in jeder Zunge, 
Don Weiſen, Thoren, Treuen, Falſchen, Den 
Hann Menſchenrede, kling' ſie noch ſo ſchön, 
Nicht mehr berücken; und ein Herz, das Gott 
So bis ins Mark geprüft hat und geläutert, 
verlernt es, an dem eitlen Ruhm der Welt 
Sich ſtolz zu freuen. Ewiges nur und Wahres 
Hann noch ein ſolches Herz berühren. Drum, 
wenn unfer Kaifer könnte, wie er wollte, 
Dann würd' er ſo zu ſeinen Völkern ſprechen: 
„Wenn Ihr mich feiern wollt nach meinem Sinn, 
Dann ſchmücket Eure Häuſer nicht mit Kränzen 
Und Fahnen aus noch überbietet Euch 
In hohen Worten treuer Huldigung. 
Nein, Jeder nehme ernſt und ftill fih vor, 
Nach ſeinen Kräften, ohne Wenn und Aber, 
Dies eine Jahr lang ſeine Pflicht zu thun, 
Sie ſo zu thun, wie ich ſie ſechzig Jahre 


*) Dieſe Berfe find unter dem Eindruck des wiener Feſtzuges und der anderen 
Prunkſpektakel entſtanden, mit denen das Regirungjubiläum des Kaiſers Franz Joſeph 
in Oeſterreich gefeiert wird. Ihr Dichter, als Sohn des Bürger⸗Miniſters der Träger 
eines der hiſtoriſchen Namen Oeſterreichs, iſt als Aeſthetiker und als Begründer des direkt 
vom Burgtheater abſtammenden und deſſen Ruhm verjüngenden hamburger Deutſchen 
Schauſpielhauſes auch im Norden bekannt geworden. Da hat man ſich oft darüber ge⸗ 
wundert, daß dieſem Manne nicht die Leitung des Burgtheaters anvertraut ward, für die 
er prädeſtinirt ſchien. Da weiß man aber nicht, daß er vorher zwei leſenswerthe Gedicht⸗ 
bände, die Tragoedie, Oenone“, das Märchenſpiel „Habsburg“ und Gelegenheitgedichte 
veröffentlicht halte. Auch der Poet Alfted von Berger verdient aber, gehört zu werden. 
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Wien. 


Die Zukunft. 


Su thun verſucht. Ein Jeder ſchwöre ſich 

Und halte ſeinen Schwur: ſein Selbſt verleugnend 
Und jede ſchlimme Regung unterdrückend, 

Kein Wort zu ſprechen, keinen Satz zu ſchreiben 
Und keine That zu thun dies eine Jahr, 

Die nicht dem Daterlande frommt und dient. 
Das gäb' ein Jubelfeſt, das Wahrheit wäre, 
Nicht ein vergänglich gleißend ſchöner Schein, 
Der, wie ein prachtvoll⸗goldgeſtickter Teppich, 

Nur Haß und Swietracht, die ſich drunter regen, 
Sudecken foll. Wenn Jeder alfo thäte 

Dies eine Jahr nur, — dann ſtünd' an dem Tag, 
Der mir vor ſechzig kampferfüllten Jahren 

Die Krone auf das junge Haupt gedrückt, 

Ein neues Oeſtreich da, ein blühendes, 

Das all der unerſchöpflich reichen Kräfte, 

Die Gottes Huld ihm in fein Herz gelegt, 

Froh wäre, ftatt fie hadernd zu vergeuden!“ 


Und wenn der Kaifer fo geſprochen hätte, 
Dann würd' er, wenn er könnte, wie er wollte, 
Am Liebſten ſeinen Ehrentag verleben 
In einem ſtillen, grünen Alpenthal, 
Don ſeinen Allernächſten nur begleitet 
Und von Erinnerungen ... Und vielleicht 
Würd' er das Herz ſich mehr erhoben fühlen 
Als durch das feierlichſte Hochamt, könnt' er, 
Allein und unerkannt, ein Menſch mit Menſchen, 
In einem ſchlichten, alten Dorfkirchlein 
Hinknien und beten, mitten unter Bauern, 
Die fromm die ſchwieligen Hände falten, Gott 
Zu danken für die eingebrachte Ernte, 
Die ihre ſchwere Arbeit knapp belohnt. 
Und wenn er nun ins Freie träte, möglich, 
Daß er dann einen kleinen Oefterreicher 
Anredete, ein ſtämmig Bauernkind. 
Das gar nicht ahnt, daß es der Kaifer ift, 
Der freundlich ihm den Flachskopf ſtreichelt. 
Sinnend blickt der Monarch dem Kind des Volks in feine 
Treuherzigen Augen: und aus ihrer Bläue] 
Winkts ihm wie ſtille Ahnung hellerer Sukunft .. 
So, mein' ich, ſäh' ſein Jubelfeſt wohl aus, 
Wenn unſer Kaifer könnte, wie er wollte! 
Alfred Freiherr von Berger. 


* 
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Kriminalliteratur. 
Der magiſche Reiz des Böſen. 


` Sc" Moriſſet, ein junger Mann, der 1881 rom Schwurgericht zu Tours 
wegen Mordes zum Tode verurtheilt wurde, hatte während der Haft 
ſeine Erinnerungen niedergeſchrieben, die, was Stil und Kynismus anbelangt, 
mit Lacenaires bekannten Aufzeichnungen wetteifern können. Gleich auf der 
erſten Seite finden wir die ironiſche Bemerkung: „Die Folgen des Verbrechens 
gereichen der Geſellſchaft zum Heil. Die meiſten Leute kaufen Zeitungen nur, 
um die Chronik der Verbrechen zu leſen; wenn die Blätter aus dieſer Sphäre 
nichts brächten, würden ſie kaum noch gekauft und lönnten eingehen.“ Das 
klingt paradox und erinnert an das Wort, die Krankheiten ſeien unentbehrlich, 
weil fonft die Yerzte nichts zu leten hätten. In den Sätzen, die der junge 
franzöſiſche Mörder vor einem Vierteljahrhundert ſchrieb, ift Etwas wahr: 
daß das Publikum die Beſchreibung der Verbrechen und ihrer Einzelheiten 
liebt, ſie beſpricht und mit Leidenſchaft verfolgt. Was heutzutage am Meiſten 
geleſen wird, ſind die Prozeßberichte. Die Dramen des Lebens, die vor dem 
Schwurgericht enden, werden ir tereſſanter gefunden als die der Bühne. Wir 
verfolgen ſie in der Preſſe oder im ernſteren Buch mit einer Intenſität, die 
an die krankhaft grauſame Neugier der Cirkuszuſchauer alter Jahrhunderte 
erinnert, denen die Qualen armer Opfer zum Genuß wurden. Nur weil wir 
uns einreden, civiliſirter zu fein (intellektueller find wir gewiß), verzichten wir 
auf das bewundernde Begaffen phyſiſchen Schmerzes und begnügen uns mit 
der Erött rung moraliſcher Qualen. Heute, zum Beiſpiel, wären wir nicht 
im Stande, zucken de, im Schmerz der Agonie fih windende Körper anzuſehen, 
wie es lächelnd und mit Vergnügen die röm: fen Matronen thaten; dafür 
reizt uns die Betrachtung der pfychologiſchen Verzerrungen, der Qualen und 
Martern, der Hilflojigkeiten, der Heuchelei und Falſchheit einer Verbrecherſeele 
und wir entblöden uns nicht, aus Zeitungberichten und Büchern, die wie mit 
einem Biſtouri kilt und gefühllos in die verborgenſten Tiefen des Verbrecher⸗ 
lebens eindringen, nicht nur unſere Neugier zu befriedigen, ſondern auch eine 
ganz beſondere, katzenartige Gemüthsbewegung daraus zu ſchöpfen. 

Wir ſind, um es kurz zu ſagen, nicht mehr ſo beſtialiſch wild, wie wir 
ehemals waren, wohl aber noch grauſam in unſerem Denken. Alle gemeinen 
Wünſche, alle niederen Wollüſte, die ehedem nur unſerem thieriſchen Inſtinkt 
bekannt waren, hat die Entwickelung in unfer Gehirn verpflanzt und darin iſolitt. 

Es giebt Menſchen, die ſich über dieſen tief geſunkenen Geſchmack der 
Leute wundern und Aergerniß daran nehmen, daß unſer Gewiſſen ſo herab⸗ 
gekommen ift. Das find aber nur Optimiſten und oberflächliche Menſchen; 
dem ernſten und wahrheitliebenden Beobachter iſt es nur zu gut bekannt, daß 
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die menſchliche Seele ſeit je her ſich dem Anblick des Böſen willig hingegeben 
hat und daß auf unſere Phantaſie ſeit je her das Verderbte und Scheuſälige 
mehr wirkte als das Gute und das Schöne. Auch in der Geſellſchaft erzählen 
wir und hören wir ja immer mit beſonderer Freude das Skandalöſe und 
Unmoraliſche erzählen und ſind heute ſogar ſo weit, daß die Konverſation ſo⸗ 
fort ins Stocken geräth, ſobald von anſtändigeren Sachen geſprochen wird. 
Die Frauen — ich bitte um Verzeihung, wenn ich ihnen eine Wahrheit ſagen 
muß, die, wie die meiſten Wahrheiten, nicht angenehm klingt — werden zu« 
geben, daß ſie bei ihren Beſuchen zwar das Gift der Verleumdung gern durch 
ihre Grazie und durch die Anmuth ihres Geiſtes verſchönern, nur ungern aber 
über die tugendhaſte, zurückgezogen und glücklich lebende Freundin ſprechen; 
es wäre zu dumm, davon zu reden; ſehr viel intereſſanter iſt ja die durch die 
große Welt Rauſchende, deren wildes Leben den Verdacht galanter Abenteuer 
erlaubt und ihr den ſcharfen Geruch zweifelhafter Moralität erworben hat. 

Wir Männer ſind übrigens nicht beſſer als die Frauen. Es ſoll ſich 
Jemand einfallen laſſen, in einem Salon, in einem Klub oder in irgendeinem 
Verein über Jemand gut zu ſprechen! Er wird wenig Zustimmung und viel 
Schweigen, das kaum begonnene Geſpräch wird ein raſches Ende finden. Nun 
aber ſoll Jemand verſuchen, über Andere ſchlecht zu ſprechen. Im Chor werden 
Alle einſtimmen; Jeder wird der üblen Nachrede Etwas beizufügen wiſſen und 
das Geſpräch ift in gutem Gang. Die bibliſche Legende ift leider pſychologiſch 
ſehr richtig: die Früchte vom Baume des Böſen find für uns viel ſchmack⸗ 
hafter als die vom Baume des Guten. 

Es iſt mir allerdings nicht bekannt, ob das Sprichwort auf Wahtheit 
beruht, daß die glücklichen Völker keine Geſchichte haben; gewiß kann ich aber 
mit Beſtimmtheit behaupten, daß über Leute, die in Zurückgezogenheit glücklich 
und ruhig leben, uns nur eine kärgliche Chronik überliefert wird. Man be⸗ 
wundert ſie vielleicht im Stillen, thut es aber auch nur mit jener leiſen Ironie, 
mit der man in unſerer Welt Alles befieht, was einfach, geſund und normal iſt. 
Dieſe Geſtalten find für unſere Einbildung zu leichtfarbip, zu febr nach einem 
Veiſten geſchlagen, find zu eintönig für unſeren Blick, der fih lieber an here 
vorragendere und kühnere Profile hält, die aus dem gewöhnlichen Rahmen der 
Menſchheit mehr herausfallen und wegen ihres Rufes, ihrer Kühnheit oder Bers 
derbtheit unſeren Neid erwecken. Es beſteht ſomit in uns, vielleicht unbewußt, 
eme Sympathie, eine Anziehungskraft für Alles, was von der fimplen Richtung 
der Normalität abweicht, was die lebhafte Farbe des Skandals und der Sünde 
trägt. In der Luft, die wir einathmen, in der Geſellſchaft, in der wir leben, 
liegt jene verderbliche Macht, die die italieniſche Schriftſtellerin Dora Melegari 
treffend den „magiſchen Reiz des Böſen“ nannte. 

Nun frage ich: Warum ſoll es uns überraſchen, daß das Verbrechen ganze 


Kriminalliteratur. 17 


Spalten unſerer Zeitungen und ſo viele Seiten unſerer Bücher einnimmt, wenn 
wir uns Stunden lang damit unterhalten können? Es iſt leider menſchlich 
und verhängnißvoll, daß es ſo iſt: wir können es bedauern, aber wir dürfen 
es nicht verkennen und dürfen uns nicht darüber wundern. 

Uebrigens müſſen wir, bevor wir es bedauern, geſtehen, daß in dieſem 
unbewußten magiſchen Reiz des Böſen eine unbekannte, nicht gewöhnliche und 
nicht unnütze Urſache liegt. Wir ſtudiren die Verbrechen, um uns ſelbſt zu 
ſtudiren; denn die Verbrechen einer gewiſſen Zeit bilden in der Geſchichte der 
Seele dieſer Zeit ein Kapitel von außerordentliche Wichtigkeit. In dem Ver⸗ 
brechen ſehen wir nichts Anderes als einen Abglanz unſeres eigenen Lebens, 
das Bild unſerer eigenen Sitten, das ins Pathologiſche verzerrte Sinnbild 
alles Deſſen, was ſich in der Tiefe unſeres Herzens bewegt und in den Zellen 
unſeres Gehirnes zittert. Richtig iſt, daß es zuweilen gefährlich iſt, einen 
Körper nach dem Schatten zu beurtheilen; daß dieſer aber immer doch die 
Hauptlinien des Profiles wiedergiebt, iſt eben ſo richtig. Ein Vergleich der 
Verbrechen älterer Zeiten mit denen von heute, ein Blick in die älteften Zeiten oder 
ins Mittelalter genügt, um davon zu überzeugen, daß die großen Verbrecher, 
wie wir Alle, unter dem Einfluß ihrer Zeit ſtanden und daß dieſe Einwirk⸗ 
ungen ſich auch in der Niederträchtigkeit ihrer Verbrechen verrathen. 

Wenn wir daher betrachten, wie und warum jene großen Verbrecher 
geirrt haben, müſſen wir berückſichtigen, was in ihren Jahrhunderten fehlte, 
was vorherrſchte, welcher moraliſche Gedanke momentan lähmend wirkte, welches 
Vorurtheil, endlich noch, welches ſoziale Prinzip am Verbreitetſten war. Am An⸗ 
fang der Civiliſalion, als der politiſche und der wirthſchaftliche Kampf ums Daſein 
hauptſächlich mit Gewalt geführt wurden, beging man auch die Verbrechen faſt 
ausſchließlich mit Gewalt und Gewaltthätigkeit, waren Mord, Raubmord und 
Vergewaltigung feine häufigſten Spielarten. Als dagegen die Civiliſation auf 
der Grundlage des Betruges entſtand und ſich mit der vorhergehenden vermengte, 
als fih in den Kampf ums Daſein die Schlauheit und der Beirug als Mittel 
mengten und die Macht nicht mehr mit Eiſen, ſondern mit Gold erreicht wurde, 
nahm auch das Verbrechen eine minder grauſame Richtung an, wurde aber da⸗ 
für um ſo ſchlauer und ſtrebte mit liſtigen Mitteln auf dunklen Wegen, mit 
unrechtmäßiger Aneignung, Fälſchung, Betrug ans Ziel. 

Aber nicht nur die materiellen Mittel, mit denen das Verbrechen aus⸗ 
geführt wird, ändern ſich nach der Art der Civiliſation, ſondern auch die moraliſche 
Richtung, die ich die „Richtung des Verbrechens“ nennen möchte, ändert ſich. 
Als, zum Beiſpiel, im Mittelalter die Religion und der Aberglaube unter der 
Furcht vor dem Jenſeits vorherrſchten, nahmen die mehr oder wenigen blutigen 
Delirien der Degenerirten immer einen religiöſen Anſtrich an. In unſerer 
Zeit dagegen, in der die wiſſenſchaftlichen Theorien vorherrſchen, beeinfluſſen 
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fie nicht ſelten die verrückten Tendenzen der Wahnſinnigen und der Verbrecher. 
Es wäre aber unbillig, die Wiſſenſchaft von heute für gewiſſe Verbrechen ver⸗ 
antwortlich zu machen, wie es kurzſichtigen Sektirern mitunter beliebt. Wir 
haben nur feſtzuſtellen, daß das Verbrechen — in Folge einer natürlichen und 
allgemeinen Erſcheinung von Mimetismus — dem Einfluß des hiſtoriſchen 
Milieu unterworfen ift. Auf der Welt giebt es zwei recht traurige Stätten, 
das Irrenhaus und den Kerker, in denen die patholo ziſch verſchäften Tendenzen 
der Zeit ihre Zuflucht finden; ſie ſind Muſeen der Lebenden, die dem Wißbegierigen 
in kurzen, aber tragiſchen Worten von den Herrlichkeiten und vom Elend des 
Lebens erzählen. Die Irrenhäuſer berichten uns von den vorherr ſchenden Ideen un: 
ſerer Zeit, indem fie uns in den Irren die traurige Karikatur und die franihajte 
Uebertreibung genialer Forſchungen und die Ab rege unſeres Gehirnes vor- 
führen; der Kerker erzählt uns von den Affekten, die das menſchliche Gemüth 
leiten, indem ſie uns in den Verbrechern Diejenigen zeigen, die eine Leiten: 
ſchaft zu Miſſethaten trieb oder die das Opfer eines zu blinder Wildheit geſteiger⸗ 
ten Laſters wurden. 

Die Aerzte wiſſen, daß diefe traurigen Stätten der Piychopatholegi: 
der Menſchheit die normale Pſychologie der geſunden Menſchen zu bereichern 
vermögen; und die Philoſophen beweiſen uns, daß man, wie den Ein zelnen, 
auch Völker und die Zeiten beſſer verſteht, wenn man neben ihrem normalen 
Leben ihre Thorheiten und Verbrechen ſtudirt. Sucht nicht auch das Publikum, 
die große Menge, die für ihre Launen keinen Grund anzugeben weiß, viel: 
leicht unbewußt, in dem Verbrechen, in der Literatur der Prozeſſe etwas mehr 
und Beſſeres als die Befriedigung einer gemeinen und gewöhnlichen Neugier? 

Wir leben eben in einer Zeit, der die Autopſychologie, die Selbiterfennt. 
niß, zum Bedürfniß geworden iſt; und eine leiſe Regung erinnert uns, daß 
wir gerade in der Analyſe des Böſen das Mittel finden werden, uns zu 
beſſern und zu bekehren. 

Wenn das Gleichniß nickt zu gewagt erſchiene, möchte ich fagen, daß 
wir uns in dem Verbrecken manchmal wie in jenen konkaven oder konvexen 
Spiegeln betrachten, die unſer Geſicht verändern und verzerren. Oft iſt Neug'er 
das Motiv; doch oft ift es mehr, ift es das Bedürſniß, in den entſtellten 
Zügen unſere charakteriſtiſchen Fehler klarer, unſer Ich beffer erkennen zu können. 


Was die Juſtiz ſein ſollte. 

Die Literatur der Prozeſſe, ſowohl vor als während und nach dem 
Schauſpiel in foro, ift ein uferloſer Strom geworden: die unbelrächtlichſten 
Einzelheiten werden gierig geleſen. Die zügelloſeſte Einbildung gefällt ſich 
darin, ſie noch mehr zu übertreiben und den ohnedies verdorbenen Geſchmack 
mit geſchickten Anſpielungen und mit verſteckten Ander tungen zu reizen. Nicht 
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nur, daß bei einem Auſſehen erregenden Prozeß Alles bekannt wird (was unter 
Umſtänden ja nützlich wirken könnte): man erfährt und, was das Schlimmſte 
iſt, glaubt willig auch allen falſchen Nachrichten, die um den Baum des Ver⸗ 
brechens wie die Pilze im feuchten Schatten der Eichen hervorſchießen. Und 
daraus entſteht zunächſt nun eine ſonderbare Folge. Während heute jedwede 
Form der Thätigkeit ſich zu ſpezialiſiren ſtrebt, weil der Menſch in ſeinem 
Leben kaum in einem einzigen Zweig des Wiſſens Hervorragendes zu erreichen 
vermag, ſtrebt dagegen die ſchwierigſte und heiligſte aller Formen der Thätig 
keit, die Gerechtigkeit, ſich zu verallgemeinern. Wer auch nur einen einzigen 
Zeitungartikel geleſen hat, maßt ſich das Recht an, über dieſen oder jenen 
Prozeß ſein Urtheil (Vorurtheil) zu fällen, mit jenem Selbſtvertrauen, das den 
Oberflächlichen und Unwiſſenden eigen iſt. Man muß eins dieſer wirklich 
geſchehenen Dramen eingehend ſtudirt haben, ihm Schritt vor Schritt gefolgt 
fein, von jedem Dokument Einſicht genommen und jeder Verhandlung bei- 
gewohnt haben; man muß getrachtet haben, die verborgenſten Tieſen im Ge⸗ 
ſichtgausdruck der Angeklagten oder die verftedte Bedeutung ihrer Ausſagen 
zu ergründen; man muß wiſſen, wie viel peinliche Gewiſſenhaftigkeit dazu gehört, 
um zu einer ſicheren, ruhigen, unumſtößlichen Ueberzeugung zu gelangen; um 
auch nur annähernd zu begreifen, wie dumm der Eigendünkel jener Leute iſt, 
die von der Apotheke oder vom Kaffeehauſe aus nach unrichtigen Berichten und der 
veränderlichen Laune des eigenen Temperamentes urtheilen. Und dennoch iſt, 
es leider wahr, daß die Juſtiz, mit ihrer größten Feindin, der Politik, das 
gleiche Schickſal theilt; denn über Beide glaubt Jedermann ſprechen zu können. 
Wer trachtet überhaupt noch einer genauen Kenntniß der Thatſachen? Wem 
fällt es ein, fih mit den Vorarbeiten und Studien zu belaften, die dem Urtheil 
zu Grunde liegen ſollten? Dies Alles wird als unnöthig angeſehen, mit größter 
Unverfrorenheit und blinder Ueberzeugung das angemaßte Recht ausgeübt. 
Und Dies kommt nicht nur daher, daß Politik und Juſtiz Jeden von 
uns ſehr nah angehen, die zarteſten Faſern unſeres ſozialen Lebens berühren 
und auch dem Unwiſſendſten das Recht freier Rede fihern. Bei der Juſtiz 
namentlich hängt es damit zuſammen, daß dije Göttin, die wir mehr mit 
Worten als mit Thaten ehren, von ihrem Piedeſtal herabgeſtiegen ift und 
zugelaſſen hat, daß zu Viele ſich ihrer zu ihrem Vortheil bedienen, daß fi: 
Ehrſucht und Habſucht unter ihren Schutz genommen hat. Der Traum einer 
wirklich gebildeten und eiviliſirten Geſellſchaft wäre der, daß über jedes, fei es 
von kleinen oder von großen Leuten, von Armen oder von Reichen begangene 
Verbrechen in den über jeden Zweifel erhabenen Gerichlsſälen von maß⸗ 
gebenden und tüchtigen Männern verhandelt werden ſollte, deren Augenmerk 
einzig und allein darauf gerichtet ſein müßte, die Geſellſchaft vor Denjenigen 
in Schutz zu nehmen, die fie untergraben wollen, und — wenn es mözlıy 
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iſt — Die zur Vernunft zu bringen, die ſie angegriffen haben. In den Ge⸗ 
richtsſälen müßte Alles dafür bürgen, daß wirkliche Gerechtigkeit geübt werde; 
kein Ruf, weder der Rachſucht noch des Mitgefühles, ſollte in dieſe Säle 
dringen, weil die Menge dadurch, ohne es zu wollen, ein unparteiiſches und 
gerechtes Urtheil beeinfluſſen könnte. Die Erfüllung dieſes Traumes liegt je⸗ 
doch bei uns leider in weiter, ſehr weiter Ferne; und ich nehme keinen An⸗ 
ſtand, zu erklären, daß wir einen Weg gehen, der uns dieſem Traum immer 
mehr entrückt, ſtatt uns ihm näher zu bringen. Stellen wir, zum Beiſpiel, 
einen Vergleich mit der Medizin an. Dieſe Wiſſenſchaft, die weder von ſozialen 
noch von politiſchen Anfechtungen berührt wird und nur den wiſſenſchaftlichen. 
Gedanken verfolgt, daß man die Krankheiten zu iſoliren ſuchen müſſe, um ihrer 
Verbreitung vorzubeugen, hat in der Hygiene, in der Antiſepſis, in der peinlichſten 
Reinhaltung der Kranken und ihrer Umgebung das unfehlbare Mittel gefunden, 
der Krankheit Einhalt thun und zu verhindern, daß ſie auf Andere übergehe. 
Die Juſtiz dagegen, die doch eine ſoziale Arzenei ſein ſollte, ſcheint ein Ver⸗ 
gnügen daran zu finden, aller Welt ihre Gerichtsſäle offen zu laſſen, in denen 
man den Schwerkranken, den Verbrecher, behandelt, um dem Strom der menſch⸗ 
lichen Neugier Gelegenheit zu geben, das Licht darin zu trüben. Damit alle 
Leidenſchaſten Gelegenheit finden, die Juſtiz. irrzuleiten! Damit alle Mitro- 
ben des Verbrechens die Geſellſchaft infiziren und die Preſſe die Giftſtoffe in alle 
Richtungen zerſtreue, wie es der Wind mit dem Blüthenſtaub thut! Heißt 
Das nicht, weitere Verbrechen in die Welt ſchaffen? 


Wie die Literatur der Prozeſſe entſteht. 


Die Preſſe, die heute diefe Literatur verbreitet, und das Publikum, das fie 
verſchlingt, trifft nur eine relativ geringe Verantwortlichkeit. Die wirkliche 
Verantwortlichkeit liegt in dem Mechznismus unſerer Juſtiz, der eigens dazu 
geſchaffen ſcheint, jede krankhafte Neugier auf ſich zu lenken, die widerſprechendſten 
Meinungen und nicht ſelten den Abſcheu der Unbetheiligten zu wecken. 

Schmerzlich iſt es, ſagen zu müſſen (aber ich denke: es iſt beſſer und auch 
vernünftiger, unſere eigenen Fehler zu geſtehen, ehe ſie uns von Anderen vor⸗ 
geworfen werden), daß in keinem civilifirten Lande die Vorunterſuchungen fo- 
lange dauern wie bei uns; und daß in keinem civiliſirten Lande die öffent⸗ 
lichen Verhandlungen ſo in die Länge gezogen werden, bevor das Urtheil gefällt 
wird. Frankteich, von dem wir die Gerichtsprozedur übernommen, mit dem 
min la NLage rob. Weta r ieh san Levin mfefle, Nine yigg 

vorſchriften haben, zeigte uns noch nie das traurige Schauspiel Jahre langer 
Vorunterſuchungen, bot dem Blick nie Verhandlungen, die, wie in Italien, 
ſechs, acht, ja, el, Monate dauern. Und man muß zugeben, daß das franzöſiſche 
Volk, obwohl es eine lateiniſche Nation ift, eine rajh arbeitende Juſtizverwaltung 
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beſitzt und daß dort weder von den Unterſuchungrichtern noch von den Vor⸗ 
rfigenden der Schwurgerichte noch von den Advokaten Zeit verloren wird. 

Dieſe Langſamkeit in der Prozedur iſt alſo ein ſpezifiſch italieniſcher Fehler, 
der eine der wirkſamſten Sanktionirungen des geſellſchaftlichen Schutzes aus den 
Augen läßt: die ſofortige Ahndung des Verbrechens. 

Schiebt ſich zwiſchen Verbrechen und Urtheil ſo viel Zeit, ſo leidet natur⸗ 
gemäß die Beſtimmtheit der Zeugenausſagen und damit die genaue Ermittel⸗ 
ung der Wahrheit. Das iſt aber nicht Alles: denn bei uns wird die Vorunter⸗ 
ſuchung noch in einen tiefen Schleier gehüllt (und es hat wahrhaftig nicht den 
Anſchein, als ob unſere Geſetzgeber für unſer künftiges Strafrecht beſondere 
Neuerungen vorzuſchlagen geſonnen feien). Dazu kommt das Myſteriöſe, daß, 
ein ſchwacher Abglanz der Inquiſttionſyſteme, die Arbeit des Richters um⸗ 
giebt und unſere Neugier erhöht, kommt unſer Mißtrauen, das Uebertreibungen 
und Erdichtungen neuen Nährſtoff zuführt. Denn es iſt ein altes Geſetz ges 
wöhnlicher Psychologie: Neugier hält fih dadurch ſchadlos, daß fie kleine 
Epiſoden und Vermuthungen, die ſie hörte, als Wahrheiten weitergiebt. Und 
daraus entſteht jene erſte embryonale Form der Prozeßliteratur, die die jour: 
naliſtiſche Darſtellung oder die Indiskretion bildet. 

Wer kümmert ſich heute noch darum, ob das Geſetz vorſchreibt, die Vorunter⸗ 
ſuchung geheim zu halten? Die Zeitungen nehmen es auf ſich, ſie bekannt zu 
machen. Und ſo entſteht zwiſchen Preſſe und Unterſuchungbehörde eine Art 
Wettſtreit, eine Art Herausforderung an Diejenigen, die im Stande ſind, die 
ſenſationellſten Nachrichten ans Licht zu zerren, denen es am Beſten gelingen 
wird, dem Schuldigen auf die Spur zu kommen oder den pſychologiſchen 
Schlüſſel des Dramas zu finden. Es ift fo weit gekommen, daß ein berühmter 
Prozeß zu einem intelleltuellen Sport wird, bei welchem Jeder ſich bemüht, 
den Rekord an Geſchwindigkeit und Neuigkeiten zu ſchlagen. Man ſieht: wenn 
der ſenſationelle Prozeß endlich vor das Schwurgericht kommt, iſt er gerade 
ſo vorbereitet wie das Theaterſtück eines berühmten Autors, deſſen Premiere 
lange vor dem Aufführungabend zum „Ereigniß“ wurde. Die Reklame hat vor⸗ 
geſorgt, die Oeffentlichkeit wurde tüchtig bearbeitet und das Intereſſe des 
Publikums eifrig gekitzelt. Und es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Aufführung 
der Vorbereitung würdig iſt. Vom Unterſuchungrichter find ja ganze Bände 
von Akten aufgehäuft worden, da eine Unzahl von Zeugen vernommen wer⸗ 
den mußte. Das Vorleben der wirklich oder angeblich Schuldigen iſt eifrig 
aufgewühlt, für die Grundlage des Verbrechens find zahlloſe unnütze oder gleich⸗ 
giltige Dinge geſammelt worden und während der Schlußverhandlung werden 
bei der Beſprechung des Hauptgegenſtandes ſo viele zeitraubende Parentheſen ein⸗ 
geſchoben, um unwiſſende und werthloſe Zeugen zu vernehmen, daß ſogar die 
tüchligſten Vertheidiger fih genöthigt ſehen, dieſes rieſige, faft unüberwindliche 
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Material zu lichten. Man wundere ſich da doch ja nicht und ſpare den Tadel, 
wenn ein Prozeß, der jo viele Bände enthält, daß man damit eine Bibliother 
anfüllen könnte, fih vor dem Schwurgericht ſchließlich nur in Ströme der 
Eloquenz verliert, die ein Meer von nichtsſagenden Worten bilden könnten. 

Wenn nun unter ſolchen Umſtänden jedes geſetzliche Hemmniß entfernt, 
jeder Zugang der Oeffentlichkeit frei gegeben wird und die Prozeßliteratur 
der nie zu befriedigenden Neugier der Menge zu genügen ſucht: dann belaſtet 
die Schuld (wenn überhaupt von Schuld die Rede ſein kann) meiner Meinung 
nach Diejenigen, die den krankhaften Geſchmack des Publikums mißbrauchen 
und es zu dieſem ſonderbaren Bankett geladen haben, ſchwerer als das Publi⸗ 
kum ſelbſt, das dieſes Bankett in eine Orgie gewandelt hat. 


Die Apotheoſe des Verbrechens. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die Preſſe dieſe Orgie, meiſt wohl, 
ohne es zu beabſichtigen, noch durch genaue Beſchreibungen fördert und dadurch 
zur unbewußten Urheberin anderer Verbrechen wird, die, ich möchte ſagen, in 
Folge der journaliſtiſchen Suggeſtion verübt werden. 

Maudsley, der berühmte engliſche Pſychiater, ſagte ſchon vor vielen 
Jahren in feinem klaſſiſchen Buche „Verbrechen und Wahnfinn“ (und es ift 
nun ein in der Pſychologie gewöhnliches Axiom geworden): „Jede Schil⸗ 
derung irgendeines Verbrechens reizt zur Nachahmung. Das Beifpiel ift an- 
ſteckend: die Idee bemächtigt ſich des ſchwachen Gemüthes und wird zu einer 
Art Verhängniß, gegen das zu kämpfen unmöglich iſt.“ Mit anderen Worten: 
die Verbrechensſchilderungen der Zeitungen werden auch zur Verbrechenslehre. 
Es iſt allerdings nicht zu leugnen, daß die durch die Beſchreibung aller ge⸗ 
nauen und brutalen Einzelheiten hervorgebrachte Aufregung bei der Mehrheit 
der Menſchen nach dem erſten Schrecken wieder den Sorgen der täglichen Arbeit 
weicht; aber bei einer Minderheit bleibt dennoch ein tiefer Eindruck zurück. Bei 
einigen, beſonders bei den zum Verbrechen Veranlagten und Degenerirten, hält 
dieſer Eindruck lange an. Das ſo eingehend beſchriebene Verbrechen hat auf ſie 
einen tiefen Eindruck gemacht, hält ihr Gehirn in Spannung und ſchließlich 
werden ſie ein Opfer ihrer Erregtheit, wie der Mörder Lemaires, der den 
Mord eines Kindes durch unzählige Dolchſtöße dem Polizeiagenten mit den 
Worten erklärte: „Ich habe in einer Zeitung die Beſchreibung eines Mordes 
geleſen, wie ich ihn ſpäter begangen habe; und ich wollte es nachmachen.“ 

1844 wurde in Frankreich der Prozeß Mercier verhandelt; damals war ein 
Greis ermordet und die Leiche dann in einen Brunnen geworfen worden. 
Im Zimmer der Euphroſine Mercier, der Hauptſchuldigen, fand man eine 
Nummer des „Figaro“, der, in einer Nachricht aus Imola, das in den Juſtiz⸗ 
annalen der Romagna berühmt gewordene Verbrechen jenes Faello ſchilderte, 
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der den Prieſter Coſta getötet und in dem Brunnen eines feiner Aecker die 
Leiche verborgen hatte. Die Familie Mercier hatte alfo in einem franzöffchen 
Dorf einen Menſchen genau auf die ſelbe Art getötet wie der Faello in einem 
Dorf der Romagna den von ihm gehaßten Geiſtlichen. Trotz der großen 
Entfernung der Stälten des Verbrechens und der Verſchiedenheit der Menſchen 
hatte die Zeitung, wenn auch nicht die Idee der Miſſethat, doch das beſtim⸗ 
mende Beiſpiel der Ausführung geliefert. Und ſo traf auch die Tagesblätter 
die Hauptſchuld an all den in den Jahren 1888 bis 1890 in Paris epidemiſch 
gewordenen, von Frauenzimmern begangenen Revolver» und Vitriolverbrechen, 
durch die eiferſüchtige Gattinnen und betrogene Geliebte ſich an den Gatten und 
ungetreuen Liebhaber rächten. Das Beiſpiel zu dieſer grauſamen „Liebe zum 
Vitriol“ gab Klothilde Andrae, eine Künſtlerin, die fih durch ihre Schönheit 
auszeichnende Marie Bière wiederum das der „Liebe zum Revolver“; und 
durch die Zeitungen, die dieſe reizenden Mörderinnen mit den ſchönſten Worten 
beſchrieben und fie faſt als Heldinnen darftellten, wurde das der Leidenſchaft 
entſpringende, aber grauſame Verbrechen zur Mode, die nicht nur die leichtſinnigen 
Köpfchen eleganter Weltdamen verwirrte, ſondern auch den ſtolzen Sinn der 
Frau des Abgeordneten und Schriftſtellers Clovis Hugues. 

Viel gefährlicher wird aber die Verbreitung der Prozeßliteratur noch 
dadurch, daß fie die moraliſche Geſinnung des Publikums trübt und oft auch 
verderbt, indem fie das Verbrechen fo darſtellt, daß es auch für die Mehrzahl 
der anftändigen Menſchen einen ſympathiſchen und idealiſtiſchen Beigeſchmack 
bekommt. Dieſe Entartung der moraliſchen Geſinnung beginnt damit, daß in 
allerlei Zeitungen und Büchern den Geſtalten großer Verbrecher eine übertriebene 
Bedeutung beigelegt wird. Man beſchränkt ſich nicht darauf — wie es ſein müßſe —, 
einfach und nüchtern die That zu erzählen und die wichtigſten Angaben über das 
Leben des Verbrechers zu bringen; nein: man tiſcht uns ſeine ganze Lebensge⸗ 
ſchichte auf, in der neben den wiſſenſchaftlich nützlichen Thatſachen unnütze und 
alberne ſtehen. Vom Mörder Pranzini, der allen Pariſerinnen den Kopf ver⸗ 
dreht hatte, wurden ſeine literariſchen Lieblingbeſchäftigungen und Kleider be⸗ 
ſchrieben und ſein Schneider genannt. Man bewundert die von einem Galgen⸗ 
ſtrick in der Gerichtsverhandlung vorgebrachten „Pointen“ und veröffentlicht Tag 
vor Tag das Menu ſeiner Mahlzeiten. Das will heißen, daß dem berühmten 
Verbrecher die ſelben Ehren erzeigt werden wie dem großen Talent, dem für die 
Allgemeinheit nützlichen Genie. Jede ſich auf ihn beziehende Einzelheit wird der 
gemeinen Menge bekannt gemacht, als ob er ein Halbgott wäre. Jeder, dem ger 
ſtattet wurde, fih ihm zu nähern, ihm ein paar Worte abzulauſchen, ihm ein 
Lächeln, eine vertrauliche Mitteilung abzugewinnen, rühmt fih Deſſen, als ob 
ihm eine ganz beſondere Ehre zu Theil geworden wäre. 

Ein ſehr bekannter franzöſiſcher Journaliſt, der mit Gabriele Bompard 
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(die in Geſellſchaft des Geliebten ihres Herzens den anderen Geliebten, der 
bezahlte, in eine Falle gelockt und getötet hatte) von Paris nach Lyon gereiſt 
war, berichtete in ſeiner Zeitung mit ſehr pathetiſchen Worten den rührenden 
Eindruck, den ein Händedruck der kleinen, höchſt launenhaften Mörderin ihm 
hinterlaſſen hatte. Das durch die Publizität erzeugte Gift arbeitet langſam; 
aber auch der ehrlicher Menſch unterliegt nach und nach dem Zauber dieſer 
Reklame. Er vergißt das Verbrechen und die Opfer, da von ihnen wenig 
geſprochen wird; und wenn man von ihnen ſpricht, ſo geſchieht es mit ein 
paar kalten Worten herzloſen Bedauerns, die jede Mitleidsregung unterdrücken. 
Der Ermordete iſt tot und es iſt nicht beſonders amuſant, ſich weiter um ihn 
zu kümmern. Was unſer Intereſſe erregt, iſt der Verbrecher, der die „ſchöne 
That“ vollbracht hat. Genügt die Wirklichkeit nicht, ſo Hilft oft genug ein Le⸗ 
gendengebilde nach, das von ſeinen Liebesabenteuern und beſonderen Geiſtes⸗ 
gaben zu erzählen weiß. Dann kommen die von Frauenhand geſchriebenen Briefe, 
Briefe von unbekannten, platoniſchen Verehrerinnen, die als neuen Genuß ein 
Liebesverhältniß mit einem Mörder durchkoſten möchten; Briefe, die in die ein⸗ 
ſame Zelle eines Pranzini, eines Prado oder eines Muſolino glühende Worte 
nie vorher gekannter Sympathien bringen und den Schurken in leidenſchaftliche 
Aufregung verſetzen. Und gleich finden ſich Verleger für die von intelligenten 
Verbrechern niedergeſchriebenen Aufzeichnungen und polemiſchen Erinnerungen. 
Der Schatten von Albert Olivo drängt ſich auf, der ſeine Frau tötete, ſie zer⸗ 
ſtückelte, den verſtümmelten Leichnam in einen Koffer packte, ihn von Mailand 
nach Genua trug, um ihn dort ins Meer zu werfen; der für alles Dies vom 
italieniſchen Schwurgericht zweimal freigeſprochen wurde und die erſten freien 
Wochen flink dazu benutzte, in einem Buch mit unſerem Ceſare Lombroſo zu 
polemiſiren, der in ſeinem Prozeß als Sachverſtändiger erſchienen war. Das iſt 
doch das Höchſte, was die Prozeßliteratur zu bieten vermag. 

Das Publikum aber läßt dieſe Albernheiten mit wahrhaft evangeliſcher 
Gleichgilligkeit über ſich ergehen. Auf dieſe Weiſe beſtärkt man in den Ver⸗ 
brechern doch nur den aberwitzigen Wahn, Uebermenſchen zu ſein, denen Alles 
leicht, Alles geſtattet ſei. Sie wiſſen ganz gut, daß jedes ihrer Worte und ſo⸗ 
gar ihr Bild in den Zeitungen und Büchern wiedergegeben wird. Lacenaire wird 
ſich aljo danach erkundigen, ob auf den Boulevards feine Photographie große Ab⸗ 
nahme findet, und Gabriele Bompard wird ihren Rechtsanwalt fragen, ob ihre 
Toiletten von der Preſſe günſtig beurtheilt worden ſind. Die von dieſer neuen 
Verbrecherariſtokratie in Verwirrung und Beſtürzung gebrachten Redlichen beu- 
gen das Haupt, mehr aus Schwäche als aus Ueberzeugung. Sie hatten be⸗ 
gonnen, ſich für die Verbrechen zu intereſſiren, ſie genauer zu betrachten und zu 
beſprechen: und nach und nach ſind ſie zu der Ueberzeugung gelangt, daß ihr 
Gewiſſen ſchon die ſelbe bedauernswerthe Richtung wie ihre Neugier eingeſchlagen 
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rhat. Und zu dieſer Literatur niedrigſter Sorte, die, um die entartete Phan- 
taſie des Publikums zu befriedigen, die Schandthaten der großen Verbrecher zu 
den Ehren der Geſchichte, der Poeſie und der Legende erhebt,“) findet ſich man⸗ 
cher berühmte Romancier bereit (Maurice Barrès zum Beifpiel), der für das 
nützliche Wirken der Maſſe keinen Sinn hat, aber für die Roheiten der Ver⸗ 
wegenen ſchwärmt. Aus dieſer literariſchen Atmosphäre faſt krankhaften Jnter- 
eſſes und intellektueller Sympathie fteigt die Geſtalt der großen, vom Nimbus 
der Berühmtheit umgebenen Delinquenten. Die Berühmtheit im Verbrechen ent⸗ 
ſchuldigt, genau wie jeder Erfolg in der Welt. Einer, dem das Glück Millionen 
in den Schoß warf, der die Welt mit ſeinem Gold und Luxus blendet, braucht 
die Frage nach dem „Woher?“ feines Reichthums nicht zu fürchten; der Schlaue, 
der zur Macht gelangte und mit Gunſtbezeigungen um fih wirft, nicht zu for» 
gen, do daß der r Ehrenhaftigkeit feiner, „Mittel lange no nachgeforſcht werde. e. So hört 
man auch nach einer verübten Mordthat kaum mehr den letzten Schrei der Opfer; 
unſere Phantaſie bleibt von dem Zauber des intereſſanten Mörders gefangen. 


; Schluß. 


Einzelne geiſtreiche, aber naive Leute haben den Vorſchlag gemacht, der 
Preſſe Feſſeln anzulegen, dieſer Suggeſtion des Verbrechens eine Schranke zu 
ſetzen. Der franzöſiſche Soziologe Aubry träumte davon, dem Uebel durch ein 
Geſetz zu ſteuern, das die Zeitungen zwänge, nur den einfachen Bericht über 
den Ausgang der Prozeſſe zu bringen. Aber abgeſehen davon, daß dieſe ein⸗ 
ſchränkenden Maßregeln nicht geeignet wären, alle anderen Verbreitungarten 
zu treffen, die neben den Zeitungen ſich mit Verbrechen und Verbrechern be⸗ 
ſchäftigen: der einfache geſunde Menſchenverſtand ſagt uns, daß dieſe Maß⸗ 
regeln entweder unmöglich oder wirkunglos wären. 

Ich erinnere hier daran, daß Sir Edward Ratcliff, der Chefredakteur des 
„Morning Herald“, vor vielen Jahren in einem momentanen Anfall von 
Altruismus und beunruhigt von dem ſchädlichen Einfluß der gerichtlichen Bers 
handlungberichte, in die Spalten feiner Zeitung keine Nachrichten mehr aufs 
nahm, die von Verbrechen handelten. Nach kurzer Zeit jedoch mußte er, um 
dem Falliſſement zu entgehen, ſeine Zeitung dieſen Nachrichten wieder öffnen. 
Der Strom der Oeffentlichen Meinung zerſchmettert leider Jeden, der ſich ihm 

entgegenſtellen will. Und wer glaubt, daß es möglich fei, den Geſchmack des 


*) Neben den nur wegen des Blutvergießens und der Pornographie ge- 
ſchriebenen ſchlechten Romanen, die von einem verübten Verbrechen ausgehen und 
deffen Erzählung übertreiben und entſtellen, giebt es Gedichte, Lieder und Balladen, 
die das Leben der berühmteſten Miſſethäter wie das eines Helden verherrlichen. 
Ueber dieſe Art „Literatur“, die vielleicht ein Ausdruck der latenten kriminellen 
Tendenzen des Volkes iſt, ſiehe Lombroſos Buch: „Der Menſch als Verbrecher“. 
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Publikums zu ändern, in dem man durch ein Geſetz oder durch einen freiwilligen 
Entſchluß die Art ändert, wie die Zeitungen redigirt werden, Der könnte ſich 
eben ſo gut der Täuſchung hingeben, die fliehende Zeit dadurch aufzuhalten, daß 
er die Uhr zum Stehen bringt. Ahmen wir alſo nicht jenen mittelmäßigen 
Politikern nach, die vor einem ſchwer zu löſenden Problem nichts Beſſeres zu 
thun wiſſen, als einſchränkende Geſetze vorzuſchlagen. 

Die Abhilfe liegt nicht darin, daß man der Preſſe eiren Knebel anlegt; 
ſie ſchafft den Geſchmack des Publikums nicht, ſie ſucht ihn nur zu befriedigen; 
und wenn ſie unbewußt Schaden anrichtet, fo entſchädigt ſie daneben doch 
wiederum überreichlich mit den ungeheuren Vortheilen der freien Diskuſſion. 
Die Abhilfe liegt bei uns: wir müſſen mit allen Kräften gegen die Apotheoſe 
des fih immer mehr verbreitenden Uebels kämpfen; wir müſſen trachten, ein 
ſtärkeres, edleres und geſunderes Gewiſſen zu bilden, das größere Genugthuung 
in der Erzählung guter Werke als in der Beſchreibung grauſamer und feiger 
Thaten findet; wir müſſen trachten, uns ſo zu läutern, daß unſer Sinn ſich 
für die beſcheidene Arbeit, für die ſtillen Leiden der die große Menge bil⸗ 
denden Namenloſen mehr intereſſirt als für die gewaltthätigen und verderbten 
Handlungen einer Verbrecherariſtokratie, die zum Glück nur die kleine Minder⸗ 
heit iſt. Und es iſt wahrhaftig ſehr traurig, daß heutzutage die Verbrechen 
aller Vergünſtigungen moderner Verbreitungmöglichkeiten und peinlich genauer 
Beſchreibungen theilhaftig werden, während die höchſten Tugenden, die größ⸗ 
ten, nie erlahmenden Opfer, die härteſten Entbehrungen dem großen Publi⸗ 
kum vorentha'ten und von der Tages preſſe kaum flüchtig beachtet werden. Und 
beachtet meiſt auch dann nur, wenn — Enrico Ferri hat es in einem der 
prächtigen, hinreißenden Ausbrüche ſeiner Beredſamkeit geſagt — als letzter 
Proteſt der Selbſtmord oder der Hungertod in den Straßen der Großſtädte 
die herzloſe Verderbtheit einer ſogenannten menſchlichen Civiliſation ohrfeigt. 

Turin. Profeſſor Scipio Sighele. 
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Man findet in dem Pitaval eine Auswahl gerichtlicher Fälle, welche ſich an In⸗ 
tereſſe der Handlung bis zum Roman erheben und dabei noch den Vorzug derhiſtoriſchen 
Wahrheit voraus haben. Man erblickt hier den Menſchen in den verwickeltſten Lagen, 
welche die ganze Erwartung ſpannen und deren Auflöſung der divinatoriſchen Gabe des 
Leſers eine angenehme Beſchäftigung giebt. Das geheime Spiel der Leidenſchaften ent⸗ 
faltet ſich hier vor unſeren Augen und über die verborgenen Gänge der Intrigue, über 
die Machinationen des geiſtlichen ſowohl als weltlichen Betruges wird mancher Strahl 
der Wahrheit verbreitet. Triebfedern, welche ſich im gewöhnlichen Leben dem Auge des 
Beobachters verſtecken, treten bei ſolchen Anläſſen, wo Leben, Freiheit und Eigenthum. 
auf dem Spiel ſteht, ſichtbarer hervor. (Schiller.) 


ne 
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ch war immer ein „ſchwieriger Schieler“. Das behauptete wenigſtens, im 

reinſten Kullurdeutſch, mein letzter Direktor. Er hatte ficher Recht; aber 
war ich, war ich allein daran ſchuld, daß ich meinen Lehrern mehr Kummer 
als Freude machte? Ich entfinne mich „aus früher Kindheit däm merhellen 
Tagen“ zunächſt des Lehrers S., der uns immer mit dem Rohrſtock auf die 
Pulsadern ſchlug (ich nehme jedes Wort auf meinen Eid). Ich entſinne mich 
des Lehrers G., der ſchwerhörig war und mit geballter Fauſt und gräßlichem 
Geberdenſpiel vor dem Sertaner ſtand und brüllte: „Lauter! Lauter!“ Ich 
entſinne mich des Lehrers H. (er wurde ſpäter Direktor), eines friſchen, jungen 
Herrn, der während der ganzen Stunde ſchrie, daß er kirſchroth im Geficht 
war, und der, wenn er uns Quartaner überlegte, dazu die ſakralen Worte 
ſprach: „Liebe Seele, bucke Dich!“ und uns ſo viele Hiebe aufzählte, wie unſer 
Name Buchſtaben enthielt. (Fränkel, der eigentlich Alexander hieß, gab immer 
an, er heiße Max.) Ich entſinne mich des Ordinarius der Tertia, Dr. M., 
der jede Bank mit einem Buchſtaben, jeden Schüler mit einer Zahl bezeichnete 
und ein raffinirtes Hausſchlüſſelklopfſyſtem erfunden hatte, in deſſen Geheim⸗ 
niffe ich niemals einzudringen vermochte. Wenn er dreimal auf die Katheder 
klopfte, ſo hieß Das: „Grammatik auf!“, und wenn er viermal klopfte: „Feder⸗ 
halter nehmen!“ Noch jetzt ſehe ich den hageren Schematiker nachts manchmal 
auf der Katheder ftehen, höre ihn manchmal noch klopfen. Ich entfinne mich 
des Profeſſors H., eines ſcheußlich häßlichen, zwerghaften Juden, der mich mit 
elementarem Haß verfolgte, weil er einmal gehört hatte, ich „jei Antiſemit“. 
So raſſenhaft benommen war dieſer alte Mann, daß er das jugendliche 
Brauſen wie eine Todſünde ahnden wollte. Ich entſinne mich endlich des ge⸗ 
fürchteten Schulrathes, der während der Reifeprüfung mit fo zäher Emfigteit 
ſeine Naſenlöcher durchforſchte, als handle es ſich um die Ausbeutung einer 
Goldmine, und unſeres ſchon erwähnten Direktors, der ſich die Montanin⸗ 
duſtrie des allverehrten Mannes zum Muſter genommen hatte und auch in 
dieſer Bethätigung excellirte. Natürlich habe ich auch beſſere Lehrer kennen ge⸗ 
lernt; aber die Zahl der körperlich und ſeeliſch ungepflegten überwog. Und 
ich habe von zwei berliner Gymnaſien, nicht etwa von Provinzanſtalten ge⸗ 
ſprochen. Hier war doch vermuthlich ſchon eine Garde, eine Ausleſe thätig. 

Dieſe Erinnerungen tauchten in mir auf, als ich vom Selbſtmord des 
achtzehnjährigen Primaners Günther Stender las. Wie kams, daß dieſer junge 
Menſch, vor dem das Leben noch lockend und leuchtend lag, vorzog, durch die 
dunkle Pforte zu ſchreilen? 

Eines Tages war, in der Pauſe vielleicht, ein Kamerad an ihn heran⸗ 
getreten. „Du, Günther, ich werde mit der verdammten Mathematikaufgabe⸗ 
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nicht fertig. Pump' mir doch mal Dein Heft bis morgen; ich will mirs blos 
mal anſehen.“ Und Günther gab das Heft. Hätte ers nicht gegeben, ſo hätten 
wir Alle, die wir jetzt lächelnd oder bitter lächelnd auf unſere Schuljahre 
zurückblicken, ihn einen ungefälligen, unjungen pedantiſchen Streber geſcholten 

Günther gab das Heft und der Kamerad ſchrieb die Arbeit einfach ab. 
Die Kongruenz der Arbeiten entging dem ſcharfen Auge des Mathematiklehrers 
nicht und nach einigen Tagen erhielt Günthers Vaters den folgenden Brief: 
„Berlin, den erſten Juni 1908. Geehrter Herr! Ich halte es für nöthig (falls 
es Ihnen noch nicht bekannt ſein ſollte), mitzutheilen, daß Ihr Sohn ſich ſcharſen 
Tadel dadurch zugezogen hat, daß er einem Mitſchüler ſeine mathematiſche Ar⸗ 
beit zum Abſchreiben geliehen hat. Dieſer Mangel an ſittlicher Reife iſt bei einem 
Abiturienten nicht ohne Einfluß auf die Reifeprüfung. Dies zur geſälligen 
Kenntnißnahme. Ich bitte, mir den Empfang dieſer Zeilen durch Poſtkarte bal- 
digſt mitzutheilen. Hochachtungvoll ergebenſt Dr. Marcuſe, Direktor. 

Ich finde dieſen Brief ſehr pausbäckig. Ich vermiſſe in ihm jedes pä⸗ 
dagogiſche Augenmaß, jedes Verſtändniß für die jugendliche Pſyche. „Und 
Alles ohne Liebe.“ Einer Lappalie wegen tritt eine Lehrerkonferenz zuſammen; 
einem Schüler, deſſen Betragen bis dahin in den Zeugniſſen ſtets als „lobens⸗ 
werth“ bezeichnet wurde, wird mit der Zurückſtellung vom Abiturientenexamen 
gedroht und der Mathematiklehrer ſchleudert ihm die Worte zu, der Hehler 
fei jo ſchlimm wie der Stehler. Dies populär. juriſtiſche Sprichwort paßt nicht 
im Geringſten auf den Fall, denn der Hehler verwahrt, meiſt aus egoiſtiſchen 
Motiven, ein einem Dritten entwendetes Gut, während der junge Günther ein 
uneigennütziger Geber war, als er gegen die Schulordnung verſtieß. Ließ ſich 
die Sache nicht weniger bombaſtiſch, ließ fie ſich nicht menſchlicher erledigen? 
Der Fachlehrer konnte einfach ſagen: „Sie verfichern, daß Sie nicht geglaubt 
haben, daß Ihr Kamerad die Arbeit abſchreiben würde. Da Ihre Führung 
bisher ſtets lobenswerth war, darf ich natürlich nicht annehmen, daß Sie Ihre 
Ehre durch eine Lüge beflecken, um einer Strafe zu entgehen. Trotzdem bleibt 
Ihre Handlungweiſe ein Verſtoß gegen die Schulordnung und ich ertheile 
Ihnen hiermit einen Verweis“. Das, glaube ich, hätte genügt. Hier aber 
wurde die Sache im ſchlechteſten Polizeiſtil behandelt. Der junge Menſch hat 
zwar bisher nicht gelogen, iſt aber der Lüge dringend verdächtig, zum Minde⸗ 
ſten hat er die Eoentualität, daß ſein Kamerad die Arbeit glatt abſchreiben 
würde, in fein Bewußtſein aufgenommen: und nun beginnt ein inquifitorijches 
Verfahren. Es gilt, die verletzte Autorität der Schule wieder herzuſtellen. So 
ſchreibt denn auch der erzürnte Schulmann dem Vater in einem Ton, der jede 
innere Theilnahme vermiſſen läßt. Auch der Vater, der einen ſolchen Sohn 
hat, iſt ſchon bemakelt. Man ſollte meinen, die unangenehme Mittheilung 
könnte durch ein freundlich bedauerndes Wort, durch ein Wenig humanitas 
‚und caritas gemildert werden. Unmöglich! Wo bliebe da die Autorität? 
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Günther Stender foll dadurch, daß er einem Kameraden eine Arbeit „zum 
Abſchreiben“ (der junge Menſch hats bis zum Tod und durch den Tod geleugnet) 
geliehen hat, einen Mangel an fitiliher Reife bekundet haben, der nach der 
Anſicht des Direktors das Reſultat der Schlußprüfung gefährden müßte. Sonder» 
bar, daß fidh in der Lehrerkonferenz Niemand erhob und ſagte: „Meine Herren, 
machen wir uns nicht lächerlich! Die ſtupende Wichtigkeit, mit der wir dieſen 
Fall behandeln, kann nur grotesk oder widrig wirken.“ Aber Wedekind hat 
eben gar nicht fo arg übertrieben: als vor Kurzem ein anderer Gymnafiaſt' 
ſich das Leben nahm, fiel in der Lehrerkonferenz das Wort, er habe ſich „durch 
dieſe frivole Handlung nur an feinem Lehrer rächen wollen“. Ein Wunder 
wars, daß der Verſtorbene nicht noch zwei Stunden Karzer erhielt. 

Es iſt kein Zufall, daß in den letzten Jahren Romane über Romane erſchienen 
ſind, die der Schule den Prozeß machen und die Zerrüttung der Jugend durch 
die Schule ſchil dern. Alle Gebildeten, alle Empfindende, fühlen, daß hier un- 
ſchätzbare Werthe zerſtört werden. Vor Allem aber müſſen die Erzieher Menſch⸗ 
liches menſchlich ſehen lernen und das Büttelthum ablegen. Eine jorgfältigere 
Prüfung des „vorliegenden Falles“ hätte ficher zu etwas mehr Vorſicht und 
Nachſicht geführt. Ein achtzehnjähriger Jüngling, in der dumpfen Zeit wühlender 
Triebe, überreizt durch die Vorbereitung zum Examen, unter der Aufſicht eines 
herzkranken Vaters, den er ſchonen möchte, wird der Lüge geziehen, „Eſel“ ge⸗ 
ſcholten, mit Ausſchließung von der Prüfung bedroht. Sehr verwunderlich iſt 
das traurige Ereigniß nicht. Die individuelle Empfindlichkeit hat ſich in den 
letzten Jahrzehnten ungemein geſteigert; und mit dieſer Thatſache müſſen alle 
Vorgeſetzten rechnen, wenn fie gedeihlich wirken wollen. Geſchieht es? Nein. 

Wohlmeinende Männer aber erheben ihre Stimme und eifern gegen die 
Verweichlichung. Ich thue es auch, aber ich ſage: Fort mit der Tradition des 
Bakels und fort mit dem Moralprotzenthum! Bewegurg, friſche Luft und 
kaltes Waſſer ſind die beſten Erziehungmittel. Neulich hat ein Gymnaſiaſt 
Erpreſſerbriefe an fih ſelbſt geſchrieben. Auch dieſer Vorgang wurde „moras 
liſch“ behandelt, auch dies Vergehen fand ſeine „Sühne“. Und doch gehörte 
es vor den Hausarzt oder den Schularzt, nicht vor den „Richter“. So muß 
man wohl fagen, denn der Fall Stender beweiſt ja, wie gern Pädagogen fich 
in die toga praetoria hüllen; fie ſehen nur das Verbrechen, nicht den Berz. 
brecher und können ſich nicht entſchließen, ins Land der Jugend zu gehen. 

Auf all Das kann man freilich ſehr pathetiſch und effektvoll antworten. 
Ich will das Cliché gleich geben: Beklagens werther Einzelfall.. Voreilige 
Generaliſirung ... Laienſtandpunkt ... Mangel an groten Geſichtöpunkten 
. Ein ganzer ehrenwerther Beruf ... frivole (nein, lieber nicht!), gehäſſige 
Angriffe ... Idealismus ... Fahne der Wiſſenſchaſt . Königgrätz. 

Eduard Goldbeck. 
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ie Hochherrſchaftliche gehört zu den liebſten Illuſionen der Hausfrauen; be⸗ 

ſonders der Hausfrauen, die keine find. Wenn fo ein armes, von allem Roh- 
talent entblößtes Haſcherl ein Inſerat lieft: „Hochherrſchaftliche Köchin ſucht Stell ⸗ 
ung; Küchenmädchen Bedingung“, fo ſeufzt fie wohl voll Sehnſucht und Neid: „Ach. 
wenn man ſich ſo Eine leiſten könnte!“ Und ihre Blicke, gewohnt, über ſpeckige 
Bäckereien zu gleiten oder ſich in verpfuſchten Saucen zu ſpiegeln, träumen von 
einer Wunderküche, in der Orgien, Verklärungen und Schwarze Meſſen gekocht wer⸗ 
den, in der eine ſtrenge Künſtlerin den eigenſinnigſten Blätterteig in die Höhe jagt 
und der rabbiateſten Mayonnaiſe verbietet, zu gerinnen. Allerdings kommt das 
Mittelſtandshaſcherl nicht oft dazu, über ſolche Inſerate nachzuſinnen; denn die Hoch⸗ 
herrſchaftliche hält es im Allgemeinen unter ihrer Würde, durch die Preſſe für ſich 
Reklame machen zu laffen. Sie vertritt die Anſicht, daß „wirkliche“ Herrſchaften 
ihre Dienſtboten nicht durch die Zeitung ſuchen, ſondern daß der Juſeratentheil nur 
von Arbeit gebender und Arbeit nehmender Plebs beſucht wird, hauptſächlich vom 
„Mädchen, das gut kochen kann“, und von der „Tüchtigen Köchin“. Von Beiden 
iſt die Hochherrſchaftliche durch einen Abgrund getrennt und außerdem noch durch 
den Chimboraſſo ihrer Verachtung, auf den fie jedesmal klettert, ſobald ſolches min» 
dere Kuchengewürm ihr wirklich oder auch nur als Geſprächsthema naht. Napo⸗ 
leon und feine Brüder mögen fih zu einander in ähnlichen Diſtanzverhältniſſen be- 
funden haben. 

Prinzeſſinnen werden auf dem Vermittlungweg vermählt. Das heißt: durch 
Rath- und Vorſchläge alter Damen beiderlei Geſchlechtes. Bei der Hochherrſchaft⸗ 
lichen geht es kaum anders. Portiers, Waſchfrauen, Hausmeiſter und ähnliche Leue 
vermählen ſie der Herrſchaft, die ihnen paſſend erſcheint, wenn auch nicht zum ewigen 
Bunde, ſo doch für einige Zeit. Nur wenn die privaten Kuppler gar nichts finden, 
ſucht fie, ſehr malgré elle, eine Berufsvermieterin auf 

Ich brauchte vorhin, im Zuſammenhang mit der Hochherrſchaftlichen, das 
Wort „Dienſtbote“. Ich beeile mich, es zurückzunehmen; denn die Hochherrſchaft⸗ 
liche ift niemals ein Dienftbote, ſondern immer ein „Fräulein“. Weh dem Fleiſcher, 
der Grünkrämerin, der Eierſrau, dem Portier, die fih einfallen ließen, fie bei ihrem 
Rufnamen zu nennen! Die Lieferanten würden zur Strafe für dieſe fede Vertrau⸗ 
lichkeit jedenfalls die Kundſchaſt verlieren und des Hauſes redlicher Hüter häue 
keine ſrohe Minute mehr. Denn die Hochherrſchaftliche läßt ſich nicht nur nach 
höfischer Art verkuppeln, ſondern liebt auch das höfiſche Spiel der Intriguen; der 
erfolgreichen, verſteht fih. Ihr Beſitz dünkt ja meiſt (beſonders am Anfang!) jo 
köſtlich, daß man ihr willig Alles und Alle opfert, damit nur ſie bleibt. 

Die deutſche Nation, die leider ſo viele ihrer Anſchauungen und Vorſtell⸗ 
ungen allzu lange aus der „Gartenlaube“ bezog, hat jih, an der Hand optimiſii⸗ 
ſcher Erzähler, Humoriſten und Luſtſpielſchreiber, ein ganz falſches Bild von der 
Hochherrſchaftlichen und ihrer Pſychologie gemacht. Im epiſchen wie im drama⸗ 
tiſchen Familienblatt ſpazirte fie ſtets mit einer großen weißen Schürze und diro 
Haube herum, wurde von Generation zu Generation vererbt, nannte daher ihre 
Dame auch dann noch „unfer gnädigſtes Komteßchen“, wenn dieſe Dame jhon an 
beginnendem Greiſenbrand laborirte. Außerdem konnte fie die Kammerjungſer nia,t 
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leiden, ſprach vom Diener mit ſanftem Spott als von „Musjeh Jean“ und war 
im Uebrigen die Anhänglichkeit, Treue und Biederkeit in Perſon. 

Ueber ihre Erſcheinung und ihr Verhältniß zu „Musjeh Jean“ werde ich 
etwas ſpäter noch zu reden haben. Vorläufig möchte ich mich mit ihrem Urſprung 
und ihrem Aufſtieg beſchäftigen und ihre Vererbungfähigkeit als groben Irrthum 
hinſtellen. Kronjuwelen, Alkoholismus, Millionen, Schwindſucht und Paranoia mö- 
gen vererbt werden: die Hochherrſchaſtliche nicht. Wie das Genie, ſo tritt auch ſie 
ſprunghaft in einer Generation auf und entſchwindet. Andere mögen ihr folgen, aber 
nimmer folgt ſie Anderen; die Fälle, wo eine Hochherrſchaftliche von der Mutter 
zur Tochter ſchreitet, ſind felten wie Drillingsgeburten. Das mag, ganz ernſthaft 
geſprochen, zum Theil in phyſiſchen Urſachen begründet ſein: der Dienſt in einer 
großen Küche iſt ungemein anſlrengend und verbraucht die Menſchen ſehr ſchnell. 
Wie den Major in feinen kräftignen Jahren der Blaue Brief, fo fällt die Hoch⸗ 
herrſchaftliche, oft noch vor der Matronenzeit, der gefürchtete „Köchinnenſuß“ (Das 
heißt: ein geſchwollenes, offenes oder verſulz'es Bein) an, das ihr nicht mehr ere 
laubi, längere Zeit am Feuer zu ſtehen. . 

Noch aber ſoll nicht von ihrem ruhmloſen Ende die Rede fein, ſondern von 
ihrer Geburt; natürlich nicht von ihrer wirklichen, ſondern von ihrer künſtleriſchen. 
Es wäre rührend, wenn ich von ihr melden dürfte, daß ſie die erſten Schritte in 
einer Armeleutküche lernte, zwiſchen Kohl, Kartoffel und Mehlſuppe; aber ihre Gött⸗ 
lichkeit lag in keiner kulinariſchen Krippe. Gleich Lohengrin darf ſie von ſich ſagen, 
daß ſie nicht aus Nacht und Leiden, ſondern aus Glanz und Wonne herkommt. 
Faſt immer empfängt ſie ja ihre erſten Weihen in einer Prinzenküche, wo ſie zuerſt 
als Herd⸗ und dann als Küchenmädchen herumgeſtoßen wird. Offiziell lernt ſie 
dort: fie macht für die prinzliche Hochherrſchaftliche alle unangenehmen Vorbereitung ⸗ 
arbeiten und darf ungeſehen zugucken, wenn die Meiſterwerke mit dem Kochſöffel 
gedichtet werden. Ungeſehen. Keine Köchin lehrt gern oder gar gut; ein altes Küchen⸗ 
ſprichwort behauptet: „Kochen kann man nicht lernen; man muß es ſtehlen.“ Die 
werdende Hochherrſchaftliche ſtiehlt aljo das geiſtige Eigenthum der Anderen fo 
gut ſie kann und wird dafür nach mehrjähriger Dienſtzeit mit einem glänzenden 

j Zeugniß, auf dem das prinzliche Wappen prunkt, entlaſſen. Sie abſolvirt nun mög⸗ 
lichſt ſchnell ein paar beſcheidene Stellen, um Routine zu kriegen, genau fo, wie ſich 
die jungen Schauſpielerinnen in der Provinz einſpielen, che fie an die Hauplſtadt⸗ 
bühnen kommen. Hat ſie ihre Stadttheater (einfachere Millionäre oder großer Adel 
mit kleinem Einkommen) hinter ſich, ſo beginnt, von heute auf morgen, ihr Adler⸗ 
flug. Manchmal trägt er fie in ihre Prinzenküche zurück, wo fie nun als Dichterin 
erleſener Werke waltet und Andere herumſtößt. Defter aber bleibt die Prinzen- 
küche die große, nimmer erreichte Erinnerung ihres Daſeins, eine Erinnerung, die 
fie vor fih ſelbſt fo hoch hebt, daß ihr Erſcheinen in unprinzlichen Küchen faſt wie 
ein Gnadenakt aufzufaſſen ift. Weshalb fie auch, wie ich ſchon erwähnte, nie ein 
Dienfibote, ſondern immer ein „Fräulein“ iſt. 

Wie das Fräulein ausſieht? Ich glaube nicht, daß fie lich für eine „Galerie. 
ſchöner Frauen“ beſonders eignen würde. Bis fie zu Auſehen und Ruf einer echten. 
„Hochherrſchaftlichen“ gelangt, liegt ja die erſte, wohl auch die zweite Jugend Hintec- 
ihr und ſie hat ſchon angefangen, ihre Geſundheit zu verwüſten. Die „Hochherr · 
ſchafilichen“ find ja bekannt dafür, daß fie faſt nichts effen (fie behauplen, die Dive, 
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nehme ihnen den Appetit), dafür aber um fo mehr. trinken. Natürlich nicht Waſſer. 
In Süddeutſchland beſonders ift die Trinffeftigfeit der Küchenfürſtinnen berühmt: 
ſechs bis acht Liter Bier täglich gehören nicht zu den Seltenheiten. So ſieht denn 
das hochherrſchaftliche Fräulein nervöſer, ſtreitbarer, wohl auch etwas gedunſener 
aus als das Erbſtück der „Gartenlaube“. Sie trägt auch nur in der Küche die weißen 
Al zeichen ihrer Macht, Schürze und mächtige Haube; gleicht im Civil einer bethu⸗ 
lichen Bürgersſrau mit ſchwarzem Kleid, Capotehut und goldener Uhrkette. Oft vere 
vollſtändigt ſie dieſen würdigen Anzug durch eine Perlenreihe falſcher Zähne, von 
einem erſten Zahnarzt (womöglich Amerikaner) angefertigt. Für Fräulein ſpielt Geld 
keine Rolle und ein Kaſſenarzt ſchon gar nicht; ihre regelmäßigen und erſt recht ihre 
unregelmäßigen Bezüge erlauben ihr ſolchen kleinen Luxus. 

In ihrem Verhältniß zum Hausgeſinde bekennt fie ſich zu Dr. Stodmanng 
Grundſatz: „Der ſtärkſte Mann iſt der Mann, der allein ſteht.“ Nie und unter 
keinen Umſtänden wird ſie ſich mit einem Nebendienſtboten vertragen; nur Schwank⸗ 
dichter können ſich einbilden, daß ſie mit den Bedienten liebelt, nur das Familien⸗ 
blatt hält ſie für gütig genug, in dem ſanftſpöttiſchen „Musjeh Jean“ all ihren 
Groll zu erſchöpfen. Haß ift geſät, wo die Hochherrſchaftliche auftritt: das ganze 
Perſonal haßt ſie und ſie haßt das ganze Perſonal. Sie verſteht, die ihr unter⸗ 
ſtellten Herd⸗, Haus⸗ und Küchenmädchen bis aufs Blut zu placken, zu ſchinden, 
fie von früh bis ſpät zur Arbeit einzuſpannen, ohne ihnen je ein gutes Wort zu. 
gönnen. Sie verabſcheut die Kammerjungfer, die nach ihrer Anſicht „den ganzen 
Tag faulenzt“; der Kutſcher ift „ein gewöhnlicher Kerl, der in den Stall gehört“, 
und der Diener ... Für fie und den Diener feint der Herr das Wort geſpro⸗ 
chen zu haben: „Ich will Feindſchaft ſetzen zwiſchen Dich und das Weib!“ Der 
Diener iſt der geſchworene Feind der Hochherrſchaftlichen; und ich wundere mich 
nur, daß Strindberg ſich dieſe Nuance des Geſchlechtshaſſes immer noch hat ent⸗ 
gehen laſſen, daß er nie das Drama der Kühe ſchrieb, in dem der Bediente und 
die Köchin Krieg gegen einander führen, Krieg bis aufs Meſſer. Er haßt in ihr 
zunächſt das ſelbſtändige, dann das anmaßende Weib, das ihn ſtündlich fühlen 
läßt, wie ſie ſeiner Herrſchaft entwachſen iſt und mehr vorſtellt als er. Sie haßt 
in ihm zunächſt „den Faulenzer“ (nach ihrer Idee faulenzen nämlich alle Tieuſi⸗ 
leute) und (im Unterbewußtſein) den Escamoteur, der fie täglich um den perſönuchen 
Erfolg ihrer Kunſt betrügt. Sie haßt ihn da genau ſo, wie eigentlich der Dra⸗ 
matiker den Schauspieler haſſen muß, der, obgleich nur Mittler, immer von Ans» 
gelicht zu Angeſicht ſieht und fühlt, wie der Andere wirkt, und den Dank einheimſt, 
der Jenem gebührt. Der Diener erlebt unmittelbar, wie das Diner gefällt, das er 
ſervirt. Die Hochherrſchaftliche aber, die es ſchuf, ſitzt in der Küche und iſt auf 
feinen Bericht angewieſen. Ihre Verachtung für ihn, ihr latenter Zorn kennt das 
her keine Grenzen; es giebt keine Infamie, de fie ihm nicht andichtet, keine Nies 
derträchtigkeit, die ſie nicht für ihn ausſinnt. Und erſt wenn ſie ihn toll und blind 
gemacht hat vor Wuth (ſiehe Strindbergs „Vater“), kehrt Zuſriedenheit in ihre Bruſt 
ein und läßt ſie auflachen, wie Hexen lachen Dann kommen Thränen und ſie eilt 
zur Herrſchaft oder zur Haushälterin: „Keire Stund' bleib' ich mehr in dem Haus! 
Da wär' man ja feines Lebens nicht ſicher! Und jür den Menichen hab' ich ges 
ſorgt wie eine Mutter!“ Und wenn fie ihm Giſt in den Kaffee geſchüttet Hätte (was 
übrigens auch vorkommt): immer wird ie behaupten, daß fie ihn wie eine Mutter 
betreut und gehätſchelt habe. 
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Für fie giebt es nur zwei Männer, die fie reſpektirt; ihr Brotherr gehört 
nicht zu ihnen. Der eine iſt der Koch an ſich (nicht etwa irgend ein ſpezieller); 
vor der ruhmreichen Tradition des kochenden Mannes neigt ſich ihr Hochmuth, 
der keinen weiblichen Rivalen duldet. Wenn aber die ruhmreiche Tradition ſichs 
einfallen ließe, ihr dreinzureden, ſie nicht als ganz ebenbürtig zu betrachten, gäbe 
es auch hier Mord und Totſchlag. Der Andere, der ihrer ſtolzen Seele näher 
kommt, iſt der Liebhaber. Natürlich hat Fräulein nicht einen gewöhnlichen Lieb⸗ 
haber wie andere, tief unter ihr ſtehende Köchinnen. Da giebts keinen Soldaten, 
den man in der Küche verſteckt und mit gemeinen Klößen füttert, keinen Arbeiter, 
der die Woche über ſchuftet und Sonntag zum Tanz oder zum Bier geht. Fräulein 
iſt (dank ihren regelmäßigen und unregelmäßigen Bezügen) in der Lage, Männer 
von Diſtinktion zu lieben. Ich kannte Eine, die ſich einen Major a. D. hielt. In 
der „Geſchichte der männlichen Proſtitution“ könnten die Erwählten der Hochherr⸗ 
ſchaftlichen ein eigenes, ſehr amuſantes Kapitel füllen. 

Im katholiſchen Land verwebt die Hochherrſchaftliche nicht felten Liebe und 
Religion zu einem reizvollen Schmuck ihres Daſeins. In ſolchen Fällen iſt ſie auf 
ein klerikales Wurſtblättchen abonnirt, das tüchtig auf Preußen und Juden logs 
haut, geht täglich in die Frühmeſſe, oft zur Beichte, ißt Freitag kein Fleiſch, ift 
Mitglied des Dritten Ordens und glüht für den Hochwürdigen Herrn, der ſie von 
ihren Sünden losſpricht. Ich möchte diefe zarten Beziehungen zur Religion nicht unter 
die Lupe nehmen, glaube aber nicht, daß die Kirche dabei zu Schaden kommt. 

Fräuleins Verhältniß zu ihren vornehmen Brotgebern iſt zwar, ob ihrer 
Unverträglichfeit, felten von langer Dauer, bleibt aber ſtets in höflichen Formen; 
Rüpelſzenen, wie man fie mit niedrigerem Küchengewürm erlebt, ſind ausgeſchloſſen. 
Man kommt eben nicht umſonſt in einer Prinzenküche zur Welt. Andere Dienft- 
boten halten zuſammen, um aus dieſer Eintracht heraus frech gegen die Herrſchaft 
zu fein. Die Hochherrſchaftliche ift frech nur gegen Ihresgleichen und fühlt fidh 
ſelbſt geehrt durch den Adel und das Anſehen des Hauſes, in dem ſie dient. 

Trotz ihrer glänzenden Stellung, ihrem diſtinguirten Liebhaber und den an⸗ 
regenden Fehden mit dem Bedienten und dem übrigen Geſinde fühlt ſich die Hoch⸗ 
herrſchaftliche nicht immer glücklich. Wie andere Hochgeborene und Hochgeſtellte 
leidet auch ſie mitunter an lyriſchen Depreſſionen, träumt, inmitten höchſter Macht, 
von den Reizen der Weltflucht und den Wonnen der Bürgerlichkeit. Karl V. 
ging in einer forhen Anwandlung ins Kloſter von Sankt⸗Juſt, Marie Antoinette 
ſchuf den Hameau und Sachſens Luiſe floh mit Giron. Die Hochherrſchaſtliche 
aber, erfüllt von Sehnſucht nach einem ſtillen Leben mit kaltem Belag und ohne 
Nebendienſtboten, geht in ein „gutſituirtes bürgerliches Haus“. 

Die Gnädige hat freilich Bedenken: „Ich glaube doch nicht, daß Sie ſich 
für mein Haus eignen. Sie ſind jedenfalls ſehr verwöhnt, immer nur bei großen 
Herrſchaften geweſen; Sie finden fih bei mir gewiß nicht zurecht...“ „O, gnädige 
Frau! Ich will ja von den großen Herrſchaften nichts mehr wiſſen. Da bringt 
Einen ja der Aerger ins Grab. Nicht die Herrſchaft, o nein! Meine Fürſtin iſt 
die beſte Dame von der Welt und für meinen Miniſter ginge ich durchs Feuer. 
Aber die Dienſtboten. Das iſt die Hölle auf Erden! Wenn Eins nicht gerade ſo 
ſchlecht iſt wie ſie ſelber, zu all ihren Lumpereien ſchweigt, die Augen zumacht, 
wenn die Bedienten den Wein faßweiſe ſtehlen, und den Frauenzimmern zu ihrer 
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Lüderlichkeit hilft, nachher kann mans nicht mit ihnen aushalten. Und darum habe 
ich mir geſagt: Lieber alle Arbeit ſelbſt thun und trockenes Brot eſſen, lieber einen 
kleinen Lohn und weniger Nebenverdienſte, aber nur endlich meine Ruhe! Mit 
der gnädigen Frau komme ich ſicher zurecht; mit einer feinen Dame bin ich noch 
immer zurechtgekommen. Nur nicht mit dem ordinären Pack von Dienſtboten. 
Gnädige Frau brauchen ja nur zu ſagen, wie Sie Alles wünſchen, zich werde mir 
gewiß alle Mühe geben“; und ſo weiter. 

: Wo lebt die gutſituirte Bürgerliche, die dieſen Sirenentönen wiederſtehen 
könnte, die ſich nicht geſchmeichelt fühlte, wenn eine Köchin, gewohnt, nur mit Fürſtinnen 
und Miniſtern zu verkehren, ſie für eine feine Dame hält? Der unſelige Bund wird 
freudeſtrahlend geſchloſſen und das Unheil zieht ins Haus, gefolgt von einem Heer⸗ 
bann von Koffern, Reiſekörben, Hutſchachteln und Plaidhüllen, deſſen ſich keine reiſende 
english lady zu ſchämen hätte. Sogar Schmuckkaſſetten mit Vexirſchlöſſern treten 
in die Erſcheinung. 

Die erſten Tage geht Alles in dulei jubilo und der Gnädigen, der bei 
den vielen Koffern ſchon ein Bischen angſt wurde, lächelt das reinſte Glück. Die 
Hochherrſchaftliche ſpielt „bürgerliche Köchin“ mit dem ſelben Charme und der ſelben 
Luſt, wie einſt Marie Antoinette Schäferin ſpielte. Alles geht. Alles iſt wunder⸗ 
ſchön. Fürſtin und Miniſter find vergeſſen; nur die Erinnerung an die Neben⸗ 
dienſtboten iſt geblieben und läßt die Gegenwart doppelt friedlich erſcheinen. Fräulein 
liefert kleine Kabinetsſtücke, arbeitet, als wäre fie wirklich ein Dienſtbote, und ers 
zählt dazwiſchen mit heiterem Munde, wie man ihr und ihrer Kunſt in ihren ver⸗ 
floſſenen Stellungen gehuldigt habe. Ein Botſchafter (mit Vorliebe wählt ſie den 
Franzöſiſchen) und ſein Leibgericht (mit Vorliebe nennt ſie ein öſterreichiſches: Gulyas, 
Dampfnudeln, Roſenküchel) ſpielen eine Hauptrolle in dieſen Erzählungen. „Immer, 
wenn der Franzöſiſche Geſandte bei uns eingeladen war, hab' ich Gulyas (Dampf⸗ 
nudeln, Roſenküchel) machen müſſen. Und jedesmal iſt dann der Geſandte in die 
Küche gekommen und hat geſagt: „Fräulein, Niemand kann Gulyas (Dampfnudeln, 
Roſenküchel) ſo machen wie Sie!“ 

Man kann ſich das Entzücken denken, das die gutſituirte Bürgerliche bei 
ſolchen Worten empfindet. Der Franzöſiſche Geſandte, den ſich das biedere Durch⸗ 
ſchnittsweib nur mots und heimliche Kiffe tauſchend vorſtellen kann, liebt, als wäre 
er Herr Meyer oder Müller, die temperamentloſe Molligkeit der Dampfnudel? 
Talleyrand⸗Don Juan ſehnt ſich, ſtatt nach Roſenwangen, nach Roſenkücheln; und 
feine Lippen brennen nicht von pfefferſcharfen apergus, ſondern von einer paprizirten 
Sauce. Zu reizend, wie ſolche Menſchlichkeiten „jene Kreiſe“ in greifbare Nähe 
rücken! Fräulein weiß noch viele artige Schnurren dieſer Art; denn ſie verſteht 
ſich auf die Inſtinkte des Bürgerthumes faſt eben ſo gut wie Auguſt Scherl. 

Arme bürgerliche Gnädige! Laß Dich durch Fräuleins Heiterkeiten nicht über 
den Ernſt der Situation wegtäuſchen! Von heute auf morgen ſpringt der Wind 
um und das Barometer Deiner Küche, Deines ganzen Haushaltes zeigt auf Sturm. 

Plötzlich, von einem Tag zum anderen, iſt in Fräuleins Augen Alles mangel⸗ 
haft, was geſtern noch tadellos daſtand. An Allem findet ſie zu mäkeln, zu nörgeln, 
jedes Stück, das Dir lieb iſt, ſetzt ſie mit einem hämiſchen Wort herunter, jede An⸗ 
ordnung, die Du triffſt, findet einen höflichen, aber darum nicht minder verletzen⸗ 
den Widerſtand. 
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„Das ſoll ein Küchenſpind ſein? Das iſt ja nur ein Nachtkäſtel!“ 

„Das ſoll eine Rührſchüſſel ſein? Die ſieht ja aus wie ein Spucknapf!“ 

„Aus Schweineſchmalz ſoll ich ausbacken? Ja, wie gnädige Frau befehlen! 
Aber ich hätte nicht gedacht, daß bei einer ſo feinen Dame aus Schweineſchmalz 
ausgebacken wird!“ 

„Klops fol ich machen? (Sie ſpricht, Klops fremd und vorfichtig, als hätte 
ſie ſo Etwas noch nie in ihrem Leben geſagt oder gar gegeſſen). Ja, gewiß kann 
ich ſie machen. Das wird ja nicht ſchwer ſein. In meinen früheren Stellungen 
habe ich ſie natürlich nie gemacht; aber ich weiß ſchon, daß es Leute giebt, die 
ſie gern eſſen.“ 

Beſäße die gutſituirte Bürgerliche Pſychologie und Schneid (Beides hat fie 
in dieſen Fällen nie), ſo jagte ſie ihre Hochherrſchaftliche ſchon bei der erſten Nör⸗ 
gelei mit freundlichen Worten zum Teufel. Aber auch die klügſten und muthigſten 
Frauen werden der Hochherrſchaftlichen gegenüber dumm und feig und machen Kon⸗ 
zeſſionen ſtatt Krach. Und wie jede Subalternnatur (Das ift Fräulein, trotz ihrer 
Prinzeſſinnenhaftigkeit und ihren befreundeten Botſchaftern), wird Fräulein um ſo 
unbotmäßiger, je mehr man nachgiebt, raſt beſonders in Hohn und Zorn, wenn 
die Gnädige gar noch die modernen Vorzüge ihrer Küche erwähnt, die fo viel Arbeit 
erſparen: die Warmwaſſerleitung, den Gasherd, die Blitzrührſchüſſel und ſo weiter. 
Fräulein blickt über ſolche Lappalien hoheitvoll weg oder nennt fie ſpöttiſch, Bettel⸗ 
zeug!“ Als echte Ariſtokratin haßt ſie alle Neuerungen, beſonders Neuerungen, 
die anderen Menſchen das Leben erleichtern. Sie haßt jede Maſchine, denn ſie 
will einen Menſchen als Maſchine, ein lebendiges Küchenmädchen, das nicht nur 
die Kurbel eines Mandel-, Fleiſch⸗ oder Mayonnaiſenapparates zu drehen braucht, 
ſondern das vor ihren Augen, unter ihren Scheltworten nach alter Art rühren muß, 
bis ihm die Adern auflaufen, Mandeln reiben, daß es ſich die Fingerſpitzen blutig 
ſchindet, Fleiſch hacken, bis ihm die Arme erlahmen. Nicht die Maſchine: der lebendige 
Menſch fol ſich für fie und ihre Kocherei quälen; in ihrem Herzen bedauert ſie leb⸗ 
haft, daß nicht mehr wie früher die Mädchen das Waſſer aus dem Hof herauf⸗ 
ſchleppen und das Holz ſelbſt ſpalten müſſen. 

Nun verlangt ſie jeden Tag eine Neuanſchaffung, beſonders Dinge, die mög⸗ 
lichſt unpraktiſch find, aber viel Geld koſten. Denn Geld hinauszujugen, gedanken⸗ 
los, nutzlos zu verſchleudern, iſt eine Lieblingbeſchäftigung der Hochherrſchaftlichen. 
Auch wenn ſie weiter gar nichts davon hat, iſt ihr der Gedanke ſympathiſch, daß 
ein Anderer verſchwendet. 

Verſage ihr ſchon die erſte neue Spicknadel, o gutſituirte Bürgerliche, denn 
alle Nachgiebigkeit hilft Dir doch nicht! Und wenn Du ihr die Küche von oben bis 
unten voll Kupferkaſſerollen ſtellſt (Kupfergeſchirr iſt ihr Traum, denn es iſt un⸗ 
praktiſch, theuer und macht anderen Leuten viel Arbeit): die Trennungſtunde rückt 
unaufhaltſam heran. Stoße, was doch ſchon fallen will, und kündige ihr jetzt den 
Dienſt; denn in acht Tagen thut ſie es. 

Nun laufen die Ereigniſſe Galop. Wie fie einft von Bürgerlichkeit geträumt, 
träumt Fräulein jetzt von der Rückkehr in die große Welt, an den großen Herd. 
Wie ſie einſt ihre Nebendienſtboten geſchunden hat, ſchindet ſie jetzt ihre Gnädige, 
ohne je den Reſpekt zu verletzen, aber mit einer Perfidie, mit einer raffinirten 
Quengelſucht, die an Sadismus gemahnen. Und ihre Augen leuchten kalt und grau⸗ 
ſam, wie die Tamerlans. 
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Endlich kommt es zur Trennung. Mitunter (aber ſelten) wird ſie von der 
Gnädigen gewünſcht, die mit ihren Nerven zu Ende iſt und ſich ſchwört, lieber ihr 
Leben lang Kortoffeln zu eſſen als länger mit dieſem Satan zu hauſen. Oft aber 
tritt die Hochherrſchaftliche vor fie hin und ſpricht alfo: „Ich glaube, es iſt beffer, 
wenn ich gehe. Die gnädige Frau werden ſelbſt ſehen, daß wir nicht zuſammenpaſſen!“ 

Der bürgerliche Traum iſt zu Ende geträumt. Sankt⸗Juſt, Trianon, Giron 
heißen jetzt nur noch: „Fretterei.“ Fräulein ſchwört ſich zu, daß ſie nie mehr in 
ihrem Leben in fo einen „Büchſelplatz“ gehen wird, und fällt, ſammt ihren Koffern, 
Reiſekörben, Plaidhüllen und Schmuckkaſſetten reumüthig wieder einem Miniſter 
oder Botſchafter in die Arme. Wobei nicht ausgeſchloſſen iſt, daß ſie nach ſechs 
Monaten, abermals von fauſtiſchem Bewegungdrang gepackt, den Traum von Neuem 
träumen und durchleben wird. Die gutſituirte Bürgerliche aber, die dem hochbe⸗ 
packten Taxameter nachſieht, weiß jetzt, daß nicht nur ein Haus, ſondern auch eine 
Hochherrſchaftliche dem Menſchen die berühmten zwei glücklichen Tage ſchenken kann: 
den erſten, wenn ſie kommt, und den zweiten, wenn ſie geht. 

Mählich verglimmt dann dies Heldenleben. Eines Morgens erwacht die 
Hochherrſchaftliche und hat in einem Bein ein ſeltſames Gefühl der Unempfindlich⸗ 
keit; wenn ſie ſteht, zieht und ſticht es darin, wie mit Nadeln. Ein untrügliches 
Zeichen iſts, daß nun der Zenith überſchritten iſt. Sie glaubt es zuerſt natürlich 
nicht, doktort herum, läuft zu Natur⸗ und Wunderärzten; aber Keiner kann ihr 
mehr helfen. Der „Köchinnenfuß“ muß zum Abſtieg ausholen, der großen Küche 
mit ihrem anſtrengenden Dienſt endgiltig Valet geſagt werden. Ruhe und Schonung 
allein kann ihr noch frommen. Einzelne Ausnahmen, die in ihren Stellen ergrauten, 
dürfen, gleich greiſenden Königinnen, von einem bequemen Lehnſtuhl aus, nach 
wie vor in ihrer Küche den Oberbefehl führen. Die Fauſtiſchen dagegen, die, im 
Genuß nach Begierde ſchmachtend, in jedem Vierteljahr anderswohin taumelten, 
erſtreben jetzt eine leichte Stelle, einen Kleinkramladen oder, als Höchſtes, Haus⸗ 
hälterin zu ſein, bei dem in Dienſtbotenkreiſen (Fräulein wird nun ein Dienſtbote) 
ſo beliebten „einzelnen Herrn“. Einige machen es wie alte Cocotten und ver⸗ 
ſchwinden in die Provinz, aufs Land, zu Verwandten, die fie ſonſt nie gekannt 
haben. Andere haben, trotz Alkohol und Herrn von Diſtinktion, etliche Tauſend 
Mark geſpart und leben nun von ihren Revenuen und der Invalidenrente. „Leben“ 
heißen ſie es; früher, in ihrer großen Zeit, hätten ſie es „verhungern“ genannt. 

Nun iſt das Bild völlig verändert. Sie, die nie mit eigener Hand ein Stück 
Kohle in den Herd ſchob, ſie, die im Zorn Spargel bündelweiſe überm Knie zer⸗ 
brach und dem Bedienten ins Geſicht warf, ſie, die „Klops“ wie ein Fremdwort 
ausſprach und wie einen Fremdkörper betrachtete, der den Kreislauf der Vornehm⸗ 
heit ſtört, ſie dreht jetzt jeden Nickel dreimal um, ehe ſie ihn ausgiebt. Und mit 
ſchmerzendem Bein kniet ſie ſchwerfällig vor dem Kochofen ihres Stübchens, um 
Feuer anzumachen, das zu gleicher Zeit wärmen und ihr frugales Eſſen kochen 
ſoll. Wenn aus den paar armſäligen Briquettes die Flammen aufſteigen, künden 
ſie ihr, was die verglimmenden Wergbündel dem Papſt bei ſeiner Krönung ver⸗ 
künden: daß die Macht und die Glorie dieſer Welt nur eitle Dinge ſind. 


München. Carry Brachvogel. 
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W. an der berliner Börſe neulich das Kriegsgeflüſter und die Concordiage⸗ 
ſchichte miterlebte, glaubte ſich in die Tage des alten Barons Königswarter 
verſetzt, der einſt an der wiener Börſe als Souverain herrſchte. Da geſchah es 
einmal, daß ein „kleiner Hebräer“, der in Iſrael eine winzige Rolle ſpielte, Kredit⸗ 
aktien gab. Er gab und gab. Hundert, zweihundert, dreihundert. Um die Königs⸗ 
warte, den Thron des Finanzkönigs, flatterte erregt die Schaar der aufgeſcheuch⸗ 
ten Spekulanten. Der Baron mußte, als Mitglied des Verwaltungrathes der Kredit⸗ 
anſtalt, wiſſen, was die tollen Verkäufe zu bedeuten hatten. Aber er wußte nichts und 
ſtaunte nicht weniger als die Anderen. Raſch wurde einer der Trabanten aus dem 
Hofſtaat zu dem Blankoverkäufer geſandt, um, im Namen Königswarters, vertrauliche 
Auskunft zu erbitten. Die gab er nicht, ſondern ſagte nur: „Das ift mein Geſchäfts⸗ 
geheimniß!“ Schließlich mußte, weil der Börſe eine Panik drohte, der Baron ſelbſt 
den immer heftiger agirenden Pfuſcher aufſuchen. Nach langem Feilſchen und Vers 
ſprechen enthüllte der Kleine dem Großen endlich das Geheimniß: „Herr Baron, 
wenn morgen Kredit ſteigen, iſt mein Gebein nicht da.“ Tableau! Der Mann 
hatte verkauft, ohne eine einzige Aktie zu beſitzen, nur in der Erwartung, die Börſe 
werde nervös werden, eine Panik entſtehen und er dann die Möglichkeit finden, 
ſich bequem einzudecken. Aehnlich wars jetzt an der berliner Börſe. Da wurde ein⸗ 
fach drauflosgefixt; die Contremine weiß ja, daß ſelbſt das Dümmſte Gläubige findet. 
Am Schifffahrtmarkt wurde den Fixern das Handwerk endlich einmal gelegt. In 
Packetfahrtaktien ſind ſie rite aufgeſchwänzt worden. Natürlich wollte Jeder wiſſen, 
warum Packetfahrtaktien feft feien. Die allgemeine Stimmung war gebrüdt; nur 
die Ballinie zeigte ſteigende Tendenz. Ein Witzbold machte ſich den Spaß, den 
Leuten zu ſagen, die Regirung habe für den kommenden Krieg Schiffe gechartert. 
Dieſe Auskunft verbreitete ſich wie ein Lauffeuer; und wenn nicht ein paar Ver⸗ 
nünftige im Saal geweſen wären, hätten wir das ſchönſte Spektakel erlebt. Das 
kritiſche Vermögen der berliner Börſe ſteht unter Pari. Einſt war ſie der Janus⸗ 
tempel; ihr Ausſehen zeigte, ob Krieg oder Friede ſei. Heute liegt ſie allzu oft 
auf der falſchen Seite. Vor dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg war London fon lange 
flau: Berlin blieb feſt. Jetzt war London feft und Berlin flau. Drüben glaubte 
man, irog den bedrohlichen Anzeichen, nicht an Krieg; bei uns sechnete man mit 
der Möglichkeit ſchneller Mobilmachung. Die londoner Konſolkurſe waren ganz feſt, 
als die Norddeutſche Allgemeine Zeitung den offiziöſen Warnartikel („Zur Lage“) 
veröffentlicht hatte; und blieben feſt. Auch Paris verrieth keinerlei Erregung. Nur 
Berlin ließ fich einſchüchtern. Kriegsgefahr gab es mehr als einmal; daß es von 
da bis zur Kriegserklärung noch ziemlich weit iſt, wiſſen die Engländer ſehr ge⸗ 
nau; nach der londoner Stimmung darf man ſich deshalb getroſt richten. ` 

Warum hat die berliner Börſe nicht mehr ihre alte Bedeutung? Weil die Groß⸗ 
banken ihr die Bewegungfreiheit genommen, weil fie ſich die Kontrole der Spekulation 
geſichert haben. Mit 20 bis 30 Millionen Mark Effekten beherrſchen fie den Markt und 
ohne ihr Wiſſen, ihre mindeſtens ſtille Zuſtimmung fällt kein Blättchen vom Giftbaum. 
Paßt ihnen eine Sache, ſo „ſteigen ſie ein“; und da die meiſten Bankiers von den 
Großbanken abhängen und, wie böſe Zungen behaupten, jeder Bankcommis ſpeku⸗ 
lirt, fehlt es nie an den für die Transaktion nöthigen Mitläufern. Haben die 


38 Die Zukunft. 


Banken ihre Abſicht durchgeſetzt (alfo den Kurs in die Höhe gebracht, um eigene 
Beſtände loszuwerden), ſo gehen ſie „aus der Sache wieder heraus“ und überlaſſen 
dem Publikum, mit den nachher eintretenden Kursrückgängen ſich abzufinden. Börſen⸗ 
ſtimmung, Börſenwetter wird heute in den Banken gemacht. Ein nettes Beiſpiel 
dafür ift die Concordiaſache. In wilden Sprüngen kletterten die Aktien des Bergs 
werks Concordia in die Höhe. Um fünfzehn Prozent in zwei Tagen. Eben ſo 
raſch büßten ſie dann zwanzig Prozent am Kurs ein. Was war geſchehen? Nichts; 
nur behauptet worden, die Concordia werde von der Firma Krupp oder von der 
bayeriſchen Regirung angekauft werden. Solche Gerüchte hört und dementirt man ſchon 
ſeit Jahr und Tag. Glaubt aber auch, zu wiſſen, daß die Familie Haniel, die einen, 
großen Theil der Concordia⸗Aktien beſitzt, an einen Verkauf nicht denkt. Nun wurde 
die Verwaltung geſcholten. Die blieb ruhig und verwies auf die Aufſichtrathsſitzung, 
die Klarheit bringen werde. In dieſer Sitzung wurde die Verkaufsabſicht energiſch 
beſtritten und eine kleine Kapitalserhöhung angekündet. Damit war die Spannung 
gelöſt und die Aktien lagen wieder ſtill. Wer aber hatte die Hauſſe bewirkt? Die 
Banken. Bona fide, verſteht ſich. Sie wollten ſich für die Kapitalserhöhung, deren 
Kommen ihnen natürlich bekannt war, Material anſchaffen und gaben ihren Ge⸗ 
folgsmännern deshalb Kaufaufträge. Und die in die Pläne der Großfinanz nicht 
eingeweihten Bankiers wiſperten ihren Freunden zu: „Bei der Concordia geht ficher 
Etwas vor.“ Natürlich wollte nun Jeder Concordia⸗Aktien kaufen. Einzelne Firmen 
bekamen Aufträge von ihren Kunden und konnten doch nur ſagen, man kaufe zu 
ſpekulativen Zwecken. Motive unbekannt. Wie bei den ominöſen Verkäufen von 
Kreditaktien. Die Banken gaben dann das Erworbene wieder her und ſtrichen den 
Kursgewinn ohne Kummer ein. Den Letzten aber beißen die Hunde. Und der Letzte 
iſt, wie gewöhnlich, Herr Omnes. Der hat die Aktien am zweiundzwanzigſten Juni 
um 15 Prozent höher bezahlt, als ſie zwei Tage vorher koſteten; und zwei Tage ſpä⸗ 
ter hat er 20 Prozent eingebüßt, weil die Banken aus ihren Engagements heraus⸗ 
gingen. Nun bleibt abzuwarten, wie viel das Bezugsrecht der neuen Concordias 
Aktien werth fein wird. Eine Million Mark wird zur öffentlichen Zeichnung aufs 
gelegt werden. Das giebt eine Aktie auf neun alte; und wenn der Subſkription 
preis 250 betragen ſollte, wäre das Bezugsrecht etwa 8 Prozent werth. Das wäre 
noch kein ausreichendes Aequivalent für das an den alten Aktien Verlorene. 
Wenn ſichs um die Unterbringung neuer Emiſſionen oder um die Abſtoßung 
alter Beſtände handelt, gehts nicht ohne ein Bischen Stimmungmache. Die Cir⸗ 
kulare, die von den Banken an die Kundſchaft verſchickt werden, ſind Mittel zum 
Zweck. Schäumt die Begeiſterung gar zu hoch auf, ſo gießt das nächſte Rund⸗ 
ſchreiben Oel auf die Wogen; und verflaut dann die Tendenz, ſo intervenirt man 
leiſe. Die Börſe hat ſtill zu halten. Pintſch⸗Aktien wurden zu 170 an die Börſe 
gebracht. Die fand den Kurs zu hoch; doch was vermag ſie gegen Karl Fürſten⸗ 
berg? Deſſen Namen ſoll man nicht unnützlich brauchen; muß ihn heute aber oft 
nennen, weil, wie ich ſchon ſagte, die Berliner Handelsgeſellſchaft die Führung über⸗ 
nommen hat. Sie iſt nicht durch den Ballaſt und die Koſten vieler Depoſitenkaſſen 
gehindert und kann ſich deshalb, wenns ihr drauf ankommt, frei bewegen. Die 
im April vorigen Jahres gegründete Aktiengeſellſchaft Julius Pintſch ift eine ſehr 
gute Sache. Ob aber die Aktien, denen das im Dezember 1907 abgeſchloſſene erſte 
Geſchäftsjahr eine Dividende von 13 Prozent brachte, mit 170; Prozent nicht den- 
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noch zu hoch bewerthet ſind, iſt eine andere Frage. Den Vorbeſitzern wurden die 
Aktien zu 110 Prozent berechnet; und die Börſe meinte, 150 wären zur Einfüh⸗ 
rung gerade genug geweſen. Hohenlohe ⸗Aktien wurden zu 196 aufgelegt und ftehen 
jetzt auf 176. Das ſind 20 Prozent weniger; vielleicht behalten Die alſo Recht, 
die mit dem erſten Kurs der Pintſch⸗Aklien nicht zufrieden waren. Freilich: Hohen⸗ 
lohe hat nie mehr als 11 Prozent Dividende gegeben und Pintſch gleich im erſten 
Jahr 13 Prozent. Solcher Anfang läßt die roſigſten Hoffnungen aufkommen. 

Leicht wirds nicht ſein, der berliner Börſe größere Selbſtändigkeit zu ſchaffen. 
Wenn eine große Zahl ausländiſcher Papiere, über die unſere Banken nicht ſchranken⸗ 
los verfügen, in Deutſchland eingeführt würde, bekämen wir vielleicht ein für die 
Spekulation freies Feld. Gegen die Heranziehung ſolcher Effekten regt ſich aber 
manches Bedenken. Wer kontrolirt die Verhältniſſe dieſer Geſellſchaften und be- 
wahrt das Publikum vor werthloſem Schund? Die einführende Firma käme bald 
unter die Herrſchaft der Banken; und fehlt die Firma, fo fehlt auch Kontrole und 
Bürgſchaft. Wie Einer, der lange in Gefangenſchaft war, die Freiheit zunächſt nicht 
als ein Geſchenk, ſondern als eine Laſt empfindet, ſo würde die befreite Spekula⸗ 
tion ſich vielleicht wieder ins Joch zurückſehnen. Oft habe ich hier vor überſchwäng⸗ 
licher Hoffnung auf die Börſenreform gewarnt. Mit der Freigabe des Termine 
handels, ſagte ich, ſei Etwas, aber nicht Alles erreicht. Jetzt ſieht es Jeder. Die 
Börſe kann durch Erleichterungen, die ihr das neue Börſengeſetz gebracht hat, den 
alten Glanz nicht zurückgewinnen. Auch der Wunſch, alle Börſentransaktionen bei 
offener Bühne vorzunehmen, ift ſchwer zu erfillen. Mancher hat fih ſchon an der 
dunklen Rampe oder am eiſernen Vorhang den dicken Kopf geſtoßen. Dabei giebts 
in Berlin an der Börſe mehr geſchäſtskundige Leute als, zum Beispiel, in Ham- 
burg, wo doch mehr „los zu ſein“ ſcheint. Scheint: die hamburger Börſe iſt eben 
allgemeiner Treffpunkt. Wer irgendwie geſchäftlich zu thun hat, iſt da zu finden; 
auch der Rechtsanwalt und der Waarenagent. Die Zahl der eigentlichen Börfen- 
leute ift in der hanſiſchen Börſenhalle recht klein. In Hitzigs berliner Haus das 
gegen wimmelts von Kennern, die leider meiſt nur nichts Rechtes zu thun haben. Auf 
keinem anderen Effektenmarkt wird in ſo vielen Papieren gehandelt wie in Berlin; 
und doch iſt dieſe Börſe kein mächtiger Faktor. Auch in New Pork wird die Ten⸗ 
denz von den Großen beſtimmt und der Börſeneinfluß iſt ziemlich gering. Die 
Gegenſätze zwiſchen den Führern der Gruppen, von denen in Europa ſo viel ge⸗ 
redet wird, giebts in der gemeinen Wirklichkeit gar nicht. Die Eiſenbahnmagnaten 
einigen ſich gewöhnlich über die Taktik des nächſten Tages; die Börſe mag ſich 
dann damit abfinden. Doch in Amerika iſt man auf allen Gebieten an die Herr⸗ 
ſchaft der kapitalkräftigen Perſönlichkeit gewöhnt und die Abhängigkeit der Börſe 
von den Dollarmajeſtäten paßt in das ganze Bild. In Berlin ſah es früher anders 
aus. Das Geld, das die Induſtriegeſellſchaften der Börſe gaben, regte zu Ge⸗ 
ſchäften an und ſpeiſte die Spekulation. Jetzt iſt die Induſtrie den Banken eng 
verbündet. Die Induſtriegeſellſchaften ſind nicht mehr ſo liquid wie in den ſtilleren 
Zeiten, da es noch keine Intereſſengemeinſchaften, Concerns, Fuſionen gab. Der Be⸗ 
trieb verſchlingt große Summen; und man iſt meiſt ſchon froh, wenn man bei den 
Finanzinſtituten nicht zu tief in der Kreide ſitzt. Die Laurahlitte ift die einzige Ger 
ſellſchaft, der man heute inoch nachſagt, fie unterftüge die Börſe. 

Iſt zim Großen nichts zu leiften, jo müßte mans doch im Kleinen verſuchen. 
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Die Spekulation ſieht gern Ziffern; fie rechnet und kombinirt gern. Deshalb intere 
eſſiren alle Betriebsausweiſe, mögen ſie von amerikaniſchen Eiſenbahnen, deutſchen 
Klein⸗ und Straßenbahnen oder von Induſtriegeſellſchaften kommen. Dieſes Be⸗ 
dürfniß könnte reichlicher befriedigt werden. Weniger wichtig als die monatlichen 
Ergebniſſe der Eiſenbahnen Zſchipkau-Finſterwalde oder Königsberg⸗Cranz find die 
Ausweiſe der Montangeſellſchaften. Wenn die am Monatsende, ſtatt, wie jetzt, am 
Quartalsſchluß, veröffentlicht würden, gäbe es immer „Authentiſches“ zu beachten 
und zu bereden. Die Spekulation wäre ſtets en vedette und in den Börſenſaal käme 
ſtärkeres Leben. Die Thatſache, daß es an der berliner Börſe keine großen Spe⸗ 
kulanten mehr giebt, zwingt nicht zu ſchlaffer Reſignation; man muß die kleinen nur 
nicht gar zu ſelten mobil machen: ſonſt werden ſie ſtumpf und lahm. Ladon. 
7 
Kriegsſtimmung im berliner Börſenſaal: Das ward ſeit der Zeit kaum noch erlebt, 
an die Menkus der Weiſe dachte, wenn er ſprach: „Damals hätte man Terrains kaufen 
müſſen!“ Sonſt kümmerte man fih in der Burgſtraße gar nicht mehr um Politik; lächelte 
von der Höhe her über die Leute, die all das Gerede und Gethue ernſt nahmen. Jetzt, plög- 
lich: Kriegsſtimmung. Leider auch Kriegsfurcht. Daß Viele für die deutſchen Anleihen 
zitterten und ihren Beſitz losſchlugen, war nicht gerade ſchön; kein erbauliches, kein pas 
triotiſches Schauspiel. Daß die Mächtigen nicht kräſtiger intervenirten, bewies aber, wie 
ungefährlich man oben die Lage fand. Und die Reichsbank, die eine Weile Kriegspolitik 
zu treiven ſchten (weil ne, ırog anſehnüchem Wöloßbeſano, die' vrate nicht erniedrigte), 
feßte den Diskont herab und zeigte damit, daß fie fich auf normale Zeiten einrichte. Mile 
mählich beruhigten ſich die Gemüther denn auch wieder. Neue Emiſſionen, für den Staat 
und für die Induſtrie: da braucht man hellen Himmel und ſorgenloſe Seelen. Ein Kluger 
gab die Parole aus: Bluff! Hats nicht auch Marſchall geſagt, unſer Marſchall, für den 
wir einſt ſchwärmten (als er die inzwiſchen befeitigten Handelsverträge machte)? Alles 
nur Bluff! Rußland braucht eine neue große Anleihe. Die werden die Franzoſen nicht 
leicht ſchlucken. Die kann Clemenceau, mit feiner Vergangenheit, auch nicht leicht em 
pfehlen. Die muß mit beſonderer Würze des halb ſchmackhaft gemacht werden. Denn Eng- 
land will ſie natürlich nicht übernehmen. King Eduard kann immerhin aber Etwas für 
fie thun. Den Franzoſen Muth und Appetit machen. Anglo⸗franko⸗ruſſiſcher Dreibund: 
Das ift mal was Neues. Das zieht für ein hübſches Weilchen. Dieſe Suggeftion ift fo 
ſtark, daß die Pariſer wieder den Beutel öffnen Darum die Begegnung in Reval; darum 
fährt Fallières nach Petersburg. Daß dieſes Regiſter mindeſtens zwei Löcher hat, daß 
eine ruſſiſche Anleihe heute gar nicht ſo ſchwer unterzubringen und den Briten die Be⸗ 
friedigung ruſſiſcher Geldnoth noch vor ein paar Jahren ungemein gleichgiltig geweſen 
wäre: durch ſolche Erwägung ließ man ſich die Troſtfreude nicht trüben. Wers ſein will, 
iſt raſch getröſtet. Schon regt ſich ſacht wieder der alte Optimismus. Die Ernte wird, 
nicht nur in Deutſchland, ungewöhnlich gut. In den letzten zwei, drei Jahren iſt nicht 
viel unternommen worden. Die Bevölkerungziffer aber weiter geſtiegen; und die neuen 
Menſchen brauchen Unterkunft und Nahrung. Der Aufſchwung wird, paßt nur auf, wie⸗ 
der vom Baugewerbe ausgehen. Wer weiß, ob wir nicht ſchon 1909 eine neue Hochkon⸗ 
junktur haben? Himmelhoch jauchzten, die geſtern noch zu Tode betrübt waren; nur wa⸗ 
gen ſie noch nicht recht, ſich zur That zu rüſten. Aber die Kriegsſtimmung iſt ziemlich ver⸗ 
ſchwunden. Wenns einmal Ernſt wird, wenn Germania wirklich das Schwert ziehen muß, 
wird die Schickſalsſtunde, ſo dürfen wir hoffen, die Börſe in würdigerer Faſſung finden. 
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Henry Bender Fritzi Massary 
Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. Jos Joserbi Kae Seene usi 
Dir. R. Nelson. Täg. 11—2 Uhr Nachts 


an Mela Mans Schriftstellern 


spiel 


bietet sich vorteilhafte Gelegenheit zur 


Publikation ihrer Arbeiten in Buchform. 


Anfragen an den Veriag für Literatur, Kunst 
und Musik, Leipzig 61. — 


und Bela Laszky 
Ida Perry. Willi Hagen etc. 


Restaurant und Bar Riche 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


—— Treffpunkt der vornehmen Welt — 
Die ganze Nacht geöffnet. Künstler-Doppel-Konzerte. 


Secession 


Kurfürstendamm 208,209. 
Geöffnet täglich 9—7 Uhr. Eintritt 1 M. Sonntags von 2 Uhr ab 0, 50 Mk. 


M. Marx & CO. Foreign Bankers 


(An- und Verkauf von an der Londoner Börse gehandelten Wertpapiere. 
Auskünfte kostenfrei.) 


London E. C. sg Telegraphic Address: 
Gresham House Old Broad Street. AR Sul London. 


An ehemalige Mitglieder des preuss- 
ischen Beamtenvereines zu Hannover. 


Unterzeichneter hat ein grosses Interesse daran, Adressen ehemaliger Mitglieder obigen Ver- 
eines (dessen Protektor S. Mal, ist) zu erfahren und bittet besonders um solche, die im 
Vertrauen auf die Macht des beladene ‚mehr als ½ é ihrer Ersparnisse verloren haben. 


B. Rheinisch, Ingenieur, Görlitz, Hospitalstr. 201. 


3333 für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Fo Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der 


cigaren- F. Hagedorn & Söhne, Bremen. 


Wir bitten dem Prospekt freund. Beachtung schenken zu wollen. 


4. Anli 1908. 


Kleines Theater. 


Freitag, den 3., Sonnabend, den 4., Sonntag, 
den 5. Montag, d. 6., Dienstag, d. 7/7. 8 U. 


2 mal 2=5. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Verfasser 


von Dramen, Gedichten, Romanen etc. bitten 

wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften 

Vorschlages hinsichtlich Publikation ihrer 

Werke in Buchform, sich mit uns in Ver- 
bindung zu setzen. 


21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, 
Modernes Verlagsbureau (Curt Wigand). 


— Ole Ynkunft. — 


ar. 40. 


Neues Operetten-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Ab I. Juli bis 
1. August 


Vietoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


Größtes Cafe der Residenz 
Sehenswert. 


Soeben 
erschien: 


Hans Erich Freiherr v.Hetz, des morschen GrafenTagebuch 


Motto: „Unsere Aufgabe ist nicht das Verschweigen, das Verhüllen, sondern 


das Darstellen, das Ausmalen.“ 


Hugo Steinitz Verlag, Berlin SW. 68. 


Sch 


riftsteller 


Bekannter Verlag übern. literar. Werke aller 
Art. Trägt teils die Kosten. Aeuss. günst, 
Bedingungen. Offerten sub. Z. G. 500. an 
llaasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


add. Otto A. Kodi Nadifl. scorso non 


Berlin C2, Spandauer-Brücke 8. _ 
Elegante Damenhüte 


Auswahlsendungen auch nach Ausserhalb. 


Referenzen erbeten! 


Societät Berl. Möbeil- Tischler 


Ad. Tilzer, Jerusalemer Kirche 3, Berlin SW. 


Möbel für vornehme Wohnungs-Einrichtungen 


Ausstellung stilge: 
er Lager aller Kunstmöbel. 


rechter Wohn-, Speise- und Schlafzimmer in den neuesten Holzarten. 
Polstermöbel. 


Dekorationen. 


ne kl. Gruppe v, Schriftstelle 


Herren u. Damen) Wil ein Landhaus (Na 
tadt) z. stet. Verfügung mieten u.suchthier- 
zu Beteiligung. ff. unt. 2381. an die 
Expedition der Zukunft. Berlin SW. 48. 


In Sehnsucht nach Menschenwert 


und Menschenwort sucht eine eins ame 
Frau ernsten, anregenden Brief- 
wechsel. Briefe unter 2385 befördert 
der Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48. 


IE Photographieren Sie, 
wie es Dr. Vogels Taschen - 
buch den Anfänger lehrt. In 
über 60000 Exempl. verbreitet. 

M. 2.50, Verlangen Sie Probeheft der 
Amateurzeitschrift pPhotograph, Mit- 


m 
ähe 


tellungen“ vom Verlage 
ee © o Gustav Schmidt, Berlin W 10. 


zj] 


d J 


— Mie Zukunft. — 


4. Juli 1908. 


Apostata 


von Maxim n Harden. 

7. bis 8. Tausend. 2 Bände à Mark 2,—. 

Inhalt vom I. Band: Phrasien. Die 
Schuhkonferenz. Kollege Bismarck. 
Gips. Genosse Schmalfeld. Franco- 
Russe. Der Fall Klausner. Die beiden 
leo. Der heilige Rock. Das goldene 
. orn. Der korsische Parvenu. Der 
heilige O'Shea. Nicäa und Erfurt. 
Mahadö. Die ungehaltene Rede. Eine 
Mark Fünfzig. Trüffelpuree Verein 
Oelzweig. Sommerfeld’s Rächer. Su- 
prema lex. Wie schätze icl mich ein? 

Inhalt vom II. Band: Bei Bismarck 
a. D. Lessings Doubletle. Maupassant. 
Der Fall Apostata. Gekrönte Worte. 
Die romantische Schule. Menuet. She- 
Ma-Thsian. M. d. R. Eroica. Der ewige 
Barrabas. Sem. Dynamystik. Der 222 
Eund. Kirchenvater Strindberg. Der 
Fntenteich. 
Jeder Band 8°. 14 Bogen elegant broschiert. 

Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


Dr. Möllers Sanatorium 


Brosch, ir. Dresden-Loschwitz. 


540 m. über dem Meer in herrlich. 
waldreich. Lage, u, it Alpenpanorama. 
Auch zur Erholung u. Nachkur. 
Physikal.-diätet. Heilweise nach 


Dr. Lahmann. Grosse Luft - 
Sonnen- u. Seebäder. Das ganze 
Jahr offen. Pros p. frei. 


Stottern 


Zweite vermehrte Auflage. 
Dr. W. Rudeck, 


Geschichte der öffentlichen 
Sittlichkeit in Deutschland. 


514 Seiten m 58 interess. Illustrationen 10 M. 

Leinwbd. 11,50 M., Helbfrz 12 M 

„. . Offenbart sich diese göttliche Rück- 
sichtslosigkeit und völlig schleierlose Nackt- 
heit genügend in, Text, so bedauern wir nur 
die Wahl des Titels, welcher d. Gesch der 
öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen. 
Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten 
Zeit u. zeigt d. moralischen Fortschritt geg. 
früher.« (Berl Klin. Monatsschf) 
Prospekte u. Verzeichnisse über kultur- und 

sittengeschichti. Verlag gratis franko. 


H. Barsdorf, Berlin W 30., 


Landshuterstr. 2. 


de zahlen 3—6 Monate 
nach Heilung, best. Ga- 
tantie. C. Buchholz. 
Hannover 2. Nordmannstr. 14. 


En6ros,ron der 
FRANKFUI 
22 


Ex SCHUHFABRIKA.C. 
rm: Otto Herz & C2 


(Cari Graege 


Sect-Kellerei: 7 


Hochheim a. Mg 


schliessungen 

Ehe- rechtsgiltige, in Englund 
Prosp. ir.; verschlossen 50 Pig. 

E rock & Co., London, E. C. Queenstr 90/91. 


Berliner Terrain- und Bau- 
Aktien gesellschaft- 


Bilanz per 51. Dezember 


Aktiva, Z 
Berliner Grundst. u. Gebäude-Cto. — 
Terrain-Conto Steglitz 19 
Bau- Conto 38 
Steine-Conto 4⁵ 
Bau -· In ventar- Conto | 1 
Bureau-Inventar-Conto j 1. — 
Versicherungs-Prämien 733,3! 
Kautions-Eifekten-Conto 126735061 
Effekten. Conto ... || 29610 — 
Conto für gedeckte Forderungen || 1868992 60) 
Conto-Corrent-Conto 2217166602 
Kass a- Con to 22109172 
18.0.0978 

Passiva. | _ M 
i pital 7500000|— 
Reservefonds-Conto... ‚| 1130000 |— 
Hypotheken-Conto I ( in) 2430000 — 
Hypotheken-Conto II (Steg.itz) 4397000| — 
Terrain-Conto Sieglitz 35999|99 
Kautions-Con'o 61 
Bauzinsen-Conto i = 
Dividenden-Co ıto l} = 
Conto-Corrent-Conto 9388407 
Gewinn- und Verlust- Conto 11 
Berlin, den 23 Juni 1908. 78 


„ Terrain- u. Bau- Act.-Ges. 


chreiber. Sy do w. 


4. Juli 1908. 


Umtausch von 3% und 3% % Pfandbriefen der 


National-Aypotheken-Gredit-Geselschalt 


e. G. m. u. 
in Liquidation 
in 3%, % und 4 % Pfandbriefe der 


Berliner Hypothekenbank Ahaus 


Den Inhabern von 3% und 3½ 4 Pfandbriefen der National-Hypotheken- 
Credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation offerieren wir hiermit 
den Umtausch in 3 ¼ 5 und 4% Pfandbriefe der Berliner Hypothekenbank 
Aktiengesellschaft unter den nachstehenden Bedingungen: 

1. Gegen nom. Mk. 100.— 3% Pfandbriefe der National-Hypotheken- 
Credit - Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation mit Zinsschein 
per d. Januar 1909 werden nom. Mk. 100.— 3°/,% Pfandbriefe der 
Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft mit Zinsberechtigung 
vom 1. Oktober 1908 ab gewährt. 

2. Gegen nom. Mk. 100.3 ½ % Pfandbriefe der National-Hypotheken- 
Credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation mit Zinsschein 
per J. Januar 1909 werden nom Mk. 100.— 4% Pfandbriefe der Ber- 
liner Hypothekenbank Aktiengesellschaft mit Zinsberechtigung vom 
1. Oktober 1908 ab gewährt. 

3. Den durch den Umtausch entstehenden Schlussnotenstempel trägt die 
unterzeichnete Gesellschaft. 

4. Die umzutauschenden Pfandbriefe der National-Hypotheken-Credit- 
Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation sind bis spätestens 
15. September d. J. bei der unterzeichneten Gesellschaft vor- 
mittags in der Zeit zwischen 10—1 Uhr unter Beifügung arithmetisch 
geordneter, doppelter Nummerverzeichnisse einzureichen. 

5. Das Porto für die Uebersendung der umzutauschenden 3% und 3½ 5 
Pfandbriefe der National-Hypotheken-Credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. 
in Liquidation und für die Rücksendung der dagegen vom 1. Ok- 
tober d. J. ab auszuliefernden 3°%/,% und 4% Pfandbriefe der Berliner 
Hypothekenbank Aktiengesellschaft trägt die unterzeichnete Ge- 


sellschaft. 
Berlin, den 27. Juni 1908. 


Zoden-Aktflengesellschuft Berlin-Nord, 


Busch. Fenner. 


Ueber dieses grosse Unternehmen, 
Das Passage-Kaufhaus. in welchem zum ersten Male das 
Prinzip des Warenhauses auf eine Vereinigung von Spezialgeschäften übertragen wird, ist 
im Verlag der Zeitschrift „Deutsche Confection“ eine Broschüre, betitelt 
„Eine Etappe“ erschienen, die in äusserst 'esselnder und interessanter und auch für den 
Laien verständlicher Art das Wesen dieses riesigen Unternehmens behandelt. In dem Büch- 
lein befinden sich einige Abbildungen des gewaltigen Gebäudes, das nunmehr seiner Voll- 
endung enigegengeht. Ein besonders interessantes Bild bietet die riesige Kuppel, in welchem 
das Passage-Kaufhaus einen Lichthof besitzt, der von keinem Warenhause der Weit erreicht 
wird. Zum ersten Male wird man in diesem Gebäude auch beim Einkauf aller möglichen Waren 
Gelegenheit haben, in wundervoll ausgestatteten Sälen musikalischen Vorführungen und 
Konzerten beizuwohnen, sowie in grossen Ausstellungssälen periodische Ausstellungen von 
solchen Gegenständen, die im Warenhaus im allgemeinen nicht feilgeboten zu werden 
pflegen, 2 . Automobilausstellungen, Sportausstellungen, Blumenausstellungen und ähn- 
Jiche Veranstaltungen zu schen Die Eröffnung des Passags-Kaufhauses 
in Berlin findet im Herbst dieses Jahres stait. n 


— Die Zukunft. — nr. 40. 


. 


Nr. 40. — Die Zukunft. — 4. Juli 1908. 


Wasser- und Höhenluftkuren (Syst. Kneipp). Luft-, Sonnen- u. elektr. Bader, Sommer- u. 
Wintersaison. 623 m ü. M. Subalpines Klima. wonning u. Verpflegung für jegl. Ansprüche 
in Sanatorium, Anstalt, Hotels, Pens. u. Villen, 2 Stund. v. München- Augsburg entfernt. 
Frequenz 1907: 8450 Personen. Prospekte und Auskünfte frei durch den Kurverein. 


Sanatorium von Zimmermannsche Stiftung 


Chemnitz. 
Diät; milde Wasserkur; elektrische und Lichtbehandlung; seelische Be- 
einflussung; Zanderinstitut, Röntgenbestrahl., d'Arsonvalisation; heizbare 
Winterluftbäder; behagliche Zimmereinrichtung. Behandlung aller heil- 
barer Kranken, ausgenommen ansteckende und Geisteskranke. Illustrierte 
Prospekte frei. Chefarzt Dr. Loebell. 


7 


Wie gewinnt man 


neue Lebensfreude? oder das Sexual- 
Nerven- System des Menschen und dessen 
Aufirischung und Krälligung durch ein er- 
probtes Verfahren. Broschüre von Dr. Pöche 
Leg. 25 PI. frei, Gustav Engel. 

Berlin W. 150, Potsuamerstrasse 131 


Im Lande Wilhelm Tells 


erotinet sich mit Juni 1908 ein herrlicher ern zur Deutsche: 
3 o x (Obwal n entralschw. Wunderv. 
HOTEL Burgfluh, Kerns Ausfl. am Vier waldstätters Bergtouren 
von BEINE Höhe an bis zum ewigen Schnee und Eis! Die berünmten Bergbahnen 
(Pilatus, Rigi, Stanserhorn u. a. m.) in nächster Nähe. Mit der Brünigbahn ins 
Berneroberland in kürz. Zeit. Man verlange kostenfr. Auskünfte, Prospekte usw. 


Nrvunschnwächenien 
‚Männer 
Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 


gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
t raul Gassen, Köln a. th. No. 70. 


= 2 Sanatorium für Nervenkranke und Ent- 
Meiningen ziehungskuren. Modern nach plıysik,-diäte- 
= tisch. Prinzip geleitet mit Familienanschluss unter 
daueruderpsychischer Beeinflussung. Beschränkte 

beuenzali. „Frühjahrskuren“. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. C. A. Passow. 


Ostseebad Georgenswald 


Saml. Steilküste, Post. Tel. 
Rauschen, ruhiger vornehm. 
Erholungsort, Wald, solide 
Preise. Näh. Badeverwaltung 


Die grösste Erleichterung in heisser Zeit bietet 


Schiessers Ahhärtungswäsche ns Ramie 


weil sie luftdurchlässig ist, Transpiration 


mindert, nicht klebend anliegt und bei 
Zugluft und schnellem Temperatur- 
wechsel Erkältungen verhütet. 
Auskunft über Niederlagen und Muster 
sowie Gutachten etc. gratis und franko 
durch den Fabrikanten 


4. Juli 1908. — Die Zukunft. — Ar. 40, 


Binocles. 


Weltmarke. 


Zu beziehen durch alle optischen Handlungen, Kataloge gratis und franko. 


— Ont. Industrie-Anstalt, vom. Emil Busch, h-i. Rathenow, 


Serre ss 
7 Beſtellungen 


auf die 


C Er Einbanddecke € j 


zum 63. Bande der „Zukunft“ 
m (Ar. 27—39. III. Quartal des XVI. Jahrgangs), i 
elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde*er Preſſung etc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. Direkt 2 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmſtr. Za 
entgegengenommen. 
DD YYY eee e) 


— Die Zukunft. — + Ami 1908. 


Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne Entbehrungser- 
scheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller's Schloss Rheinblick, Bad Godesberg a. Rn. 
Modernstes Specialsanatorium. 
aller Comfort. Familienleben. 
Prosp. frei. Z wanglos. Entwöhn. v. 


Bad Pistyan 


(Pöstyen, Ungarn) 
Hervorragendstes Bad der Welt 
für Gicht und Rheumatismus 
Auskunftsstelle: Hungaria-Germania Veriehrsgesellscha:t m. b. H. 
Fahrkarten - Ausgabestelle der Königl. Ungarischen Staatsbahnen. 
Berlin, Friedrichstrasse 73 


2 zu erwerben ist leicht mit 
Hilfe des seit Jahrzehnten be- 
währten, glänzend begutachtet. 


Deutschen Teintwaschpulvers und |Preis kl. Pckg. je 1 Mk. 
Flüssig-Teintpräparates gr. Pckg. je 4 Mk. 
Chem. Laborat. Dr. M. Hohenadel, Dresden-A. Georg Kühne Nacht. 


haufiaus 


Friedrich-Strasse 110-111-112 BERLIN Oranienburger Str. 54-55-56-56a 


Eröffnung Herbst 1908. 


Man verlange unsere Broschüre „Eine Etappe“, 
welche das System unseres Kaufhauses erläutert. 


Passage- Kaufhaus dr Friedrich- Str, 125 


Telephon: Amt III No. 3900. 


Vornehme Tenschen 5 8 1 1 und Blasierte schreiben an 
7 a * 


Freudig erstaunt und be- 
glückt von dem ermutigenden, fesselnden, gedankenreichen Charakterbild, das mir gute 
Dienste leistet. 2. Ihre eigenartige Wissenschaft steht freilich noch über der landesüblichen 
Grapho ogie. Die von Ihnen gezeichneten Charakter-Portraits verhalten sich zu den Erzeug- 
nissen jener, wie die Meisterwerke eines bildenden Künstlers zu den Machwerken eines 
Stämpers. 3. Ihre Kunst ist durchaus Original. S e leuchten gleichsam wie mit einem Schein- 
werfer in die dunkelsten Tiefen des Seelenlebens. 4. Vor etwa 7 Jahren hatten Sie die Güte, 
eine Reihe von psychographologischen Arbeiten für mich anzufertigen . .. Sie sind miral e- 
zeit tröstende, malınende, stärkende, belehrende Freunde gewesen . P. P. L. liefert seit 1899 
grosszügige Seelen-Analysen, „Deutungen“ im prolanen Sinne schliesst seine durchaus vor- 
nehme psychologische Praxis aus. Denkende Menschen, die Nützliches tiefer verstehen 
und gerne fördern, emplangen gegen 20 Pf. Porto im Doppelbrief: „Broschüre und Honorar- 
bedingungen für Charakterbeurteilungen nach einzusendenden Schriltstücken von 
eingener oder von Freundeshand etc. Adresse P. Paul Liebe, Schrifisteiler, Augsburg I. 


Von Hambur 


verkehren vom 1. Mai 
bis Ende September die 
Post-Schnelldampfer 
„Kaisers, „Cobra“, 
„Prinzessin Heinrich“ 
„Silvana. 


Cuxhaven 
Helgoland 
Sylt 
Amrum, Föhr 
Lakolka. Röm 


NEU! 
Tagesschnellzug- 
— — — 


S 


Q Kaiserin Sicht 


WOPUHONNY +e 


540 vorm. nach Cuxhaven-Nordseebäder. 


nach 
den 


Berlin Lehrter Bahnhof ab 620 vorm. Magdeburg Haupibhf. ab 6:07 vorm. Hannover ab 


grösseren Eisenbahnstationen. Fahrpläne sowie alles nähere durch den 
Seebäderdienst der Hamburg-Amerika-Linie, Hamburg 9; Johannisbollwerk 16 
deren Agenten und die 


Nordseebädern 
Abfahrt Hamburg, 
St. Pauli Landungs- 
brücken werktäglich 
806 vormittags 
Sonntags 7 30 vormittags 


Norderney 


Juist und 
Langeoog 


NEU! 


Direkte 45tägige Rückfahrkarten auf allen 


grösseren Reisebureaus. 


Magnetische Heilpraxis. 


Ausführliche Prospekte gratis und franko. 


R. Richter, 
A. 18. Könischplatz 18. 


Diabetes-Bauer 


HKoctzschenbroda-Dresden. 
Sommer- und Winter -MKuren. 


Dresden 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 


Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gralis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A 3, Mosczinsuystrassa ö. 


Photograph. 
Apparate 


veueste Modelle mit erstklassiger 
Optik renommierter optischer 
virmen zu Original- Preisen. 
EpochemachendeNeuheit: 
Auto-Klappkameras, beim Oeffnen 
selbsttätige, sofort gebrauchsfertige 
Einstellung. 
Bequemste Teilzahlung 
. ohne jede Preiserhöhung. 
Binocles und Ferngläser. 
Illustrierte Kataloge kostentrel. 


Schoenfeldt & Co! 


(Inhaber Hermann Roscher) 
Berlin SW., Schoneberger Str.9. 


Original Englische Arbeit 
puejydsjnag u! qe 


1 


Im herrlichen Zackental! 


Wohnung, Verpfiezung, Bad u. Arzt 
pr. Tag von M. 10.— ab. 


„Sanatorium 


Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn-Schreiberhau. fd. . 


Petersdorf im Riesengebirge 


(Bahnstation) 


für chronische innere Erkrankungen, new 
rasthenischeu.Rekonvaleszenien-Zustände 
Diätetische, Brunnen-u Entziehungskuren. 
Tür Erholungsuchende.. Wintersport. 
Nach allen Errungenschaften der 
Neuzeit eingerichtet. Windgeschützte, 
nebeltreie,nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
400 m. Ganzes Jahr besucht. Näheres 
br. med. Bartsch, dirig. Arzt da- 
selbst oder Administration in 
Berlin S.W., nöckernstr. 118. 


Henkell Trocken 


Für Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von G. Bernjiein in Berlin 


